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I.

Der zufriedene Mensch, wird mit dem Unglücke

bekannt.

Aber eben diese Trockenkammer war das mit großen Glasfenstern
versehene Laboratorium, in welchem Boxtel die Experimente
seines Feindes so aufmerksam beobachtete.

Gerade in diesem Augenblicke war er aufmerksamer, als je.

Die sonst übliche, helle Beleuchtung, erfüllte bald den großen
Raum.

Dann traten zwei nicht gleich zu erkennende Gestalten ein.

Die eine trat, ein Licht in der Hand, gleich an den Tisch, es war
Baerle. Die Zweite hingegen, eine majestätische, erhabene
Figur, setzte sich unmittelbar zudem in der Mitte befindlichen Tisch.

Bald sah Boxtel deutlicher, er erkannte das blasse, edle
Gesicht des Cornelius von Witt, dessen vorn gescheiteltes Haar, in
dichten Locken bis auf den Rücken herabfiel.

Beide waren anscheinend in einem ernsten Gesspräche vertieft, das
aber die bloß sichtbare Bewegung »der Lippen nicht enträthseln
ließ. Dann zog der Ruart ein ziemlich großes Paket aus der
Brust, und überreichte es dem jungen Manne, der sich beeilte,
dasselbe, mit der Miene des tiefsten Ernstes, unverzüglich in einen
Schrank einzuschließen. 


Anfangs glaubte Boxtel das Paket enthalte irgend eine Art
kostbarer Tulpenzwiebeln, die so eben aus einem fremden Welttheile
angelangt, dem Baerle vermöge ihres Werthes mit so besonderer
Wichtigkeit zum Geschenke gemacht wurden. Allein, bald überzeugte er
sich wieder von der Grundlosigkeit dieser Idee, da er wohl wußte,
der Ruart besitze von diesem Zweige der Kunst keine besonderen
Kenntnisse, und obwohl ein Verehrer der Blume, doch auch ohne
besonderer Vorliebe, nur der Politik, dieser so schwer zu
entfallenden Blüthe huldigend, dünkte ihm die gemachte
Voraussetzung mit jedem Augenblicke um so unwahrscheinlicher. 


Er verfiel auf einen andern Gedanken, das Paket muß etwas
Besonderes, Papiere von der größten Wichtigkeit vielleicht
enthalten.

Aber wozu dann wieder solche Gegenstände, mit denen sich Baerle
nie befaßte, die er für dunkler und unergründlicher, als die
Chemie und Alchemie erklärt hatte, ihm anvertrauen?

Es war daher ganz gewiß, ein Gegenstand der höchsten
Wichtigkeit, den der Ruart, von der Mißgunst des Volkes
bereits bedroht, nicht selbst aufbewahren wollte, den er gerade an
Baerle übergab, bei dem die ganzen vereinigten Provinzen eher
den Zwiebel der schwarzen Tulpe, als eine politische Intrigue gesucht
haben würden.

Hätte das Paket auch wirklich Zwiebel enthalten, so konnte
Baerle, wie Boxtel nach seiner eigenen Empfindung
urtheilte, sich nicht enthalten, es augenblicklich zu öffnen, um die
seltenen Gewächse zu beurtheilen oder zu bewundern.

Er hatte aber gerade entgegengesetzt, das Ganze mit Ehrerbiethung
empfangen, und es in eine der Schubladen weit rückwärts geschoben,
entweder, daß es nicht endeckt werde, oder seinen Zwiebeln weniger
Platz nehme.

Die Lade war wieder geschlossen, Cornelius’ stand auf,
drückte die Hand seines Täuflings mit Zeichen der innigsten Rührung
und Dankbarkeit, und entfernte sich dann.

Baerle ergriff sogleich das Licht und schritt ihm voran. 


Dahinter lag sonach ein Geheimnis, eine Sache: von größter
Wichtigkeit verborgen. — Gleich darauf bewegte sich das Licht,
durch mehrere Zimmer, dann sah man es auf der Stiege, und endlich bei
dem Hausthore, wo noch eine bedeutende Menschenmenge, die Abfahrt
Cornelius von Witt erwartete.

Ohne es zu wissen, ohne den Inhalt, des an Baerle übergebenen
Packets nur im mindesten zu kennen, hatte sich Boxtel
wenigstens in der Voraussetzung, daß in demselben, Papiere von
besonderer politischer Wichtigkeit enthalten sein müssen, nicht
geirrt.

Es enthielt, wie die Leser es bereits ahnen werden, die schon
mehrfach besprochene Correspondenz des Ex-Großpensionärs mit dem
Marquis de Louvois, und war an Baerle als ein ganz
gewöhnlicher einfacher Gegenstand, mit dem Bemerken zur Aufbewahrung
übergeben worden, daß dieses früher oder später wieder von
Cornelius selbst, abgeholt werden würde. Nur hatte der Ruart
bemerkt, daß dieses Stück Niemand andern, als nur ihm selbst, oder
derjenigen Person übergeben werden dürfe, die mit einer von seiner
Hand geschriebenen Vollmacht, sich ausweisen könnte.

Baerle hatte dies Document, in seinem Heiligthum, (seiner
Meinung nach, einem unantastbaren Orte) verwahrt. Er dachte von
diesem Augenblicke auch nicht mehr weiter daran, während ihm Boxtels
Gedanken unausgesetzt gewidmet waren, und für ihm gerade in diesem
anscheinend unbedeutenden Gegenstande, einstrahlender Stern der
Hoffnung erstand.

Nach diesen vorangegangenen Erläuterungen, machen wir unsere
Lesern hiermit aufmerksam, daß diese die Grundlage unserer ganzen
Erzählung bilden, und wir hauptsächlich nur unser Augenmerk auf die
Lösung der vorgesteckten Aufgabe richten, nämlich zu beweisen; daß
Johann und Cornelius von Witt, in der gegen sie gerichteten
Volkswuth, einen weniger gefährlichen Feind hatten, als dies Boxtel
gegen Baerle war.

Selig in seiner Unwissenheit über das ihm anvertraute Geheimniß,
ganz seiner Lieblingsidee hingegebem, war es dem Tulpenfreunde
bereits gelungen, die kaiserbraune Farbe zu entdecken, und selbst mit
dieser die, letzten Versuche, zum Erhalte der glänzend schwarzen
Farbe anzustellen.

Am 20. August 1672, demselben Tage, wo in Haag das blutige
Drama vorfiel, sehen wir auch Baerle in seiner Trockenkammer,
die Füße an einem Querholze gespreizt, ganz in das Anschauen von
drei Zwiebeln vertieft. Und diese sind es gerade, die das ruhmwürdige
Preisstück erzeugen, und die ganze Welt mit der tiefsten Bewunderung
erfüllen sollen.

Sie haben in diesem Jahre noch nicht geblüht, erst; Im nächsten
Frühlinge sollte das majestätische Werk vollendet dastehen, und das
Licht der Welt erblicken.

Baerle träumte aber auch Tag und Nacht von einem Ruhme,
seiner Seligkeit. »Die große, schwarze Tulpe wird mein Werk, «
sprach er oft mit sich selbst, »ich gewinne durch sie zugleich
einmal hundert tausend Gulden!«

»Was werde ich mit diesem Gelde anfangen? Am besten wäre es
wohl, die ganze Summe unter die Armen Dortrecht’s zu
vertheilen. Dadurch sammle ich mir Freunde, und selbst in der so nahe
stehenden, irgend eine große Umwälzung erzeugenden politischen
Epoche, wird man mich achten und schützen. Der aermere Bürger, der
Bettler, der unbemittelte Handwerksmann, alle, die meine Verschwendung
verwünschen, wenn ich mir oft einen Zwiebel zu zweit bis dreitausend
Gulden kaufe, sie werden mich ehren und schätzen, meinem schuldlosen
Vergnügungen nichts entgegen haben, und das ganze Besitzthum wie ein
unantastbares Heiligthum achten und ehren. Es bleibt also unverändert
dabei, daß ich den ganzen Preis von einmal hundert tausend Gulden
unter die Armen Dortrechts vertheile.«

»Aber! — —«

Und bei diesem Aber seufzte Baerle tief auf. 


Dann dachte er wieder nach, und setzte endlich die noch nicht
beendigte Unterhaltung, wie folgt, fort: 


»Aber wenn ich diese hunderttausend Gulden zur Veredlung und
Vergrößerung meiner Beete, oder gar zu einer Reise in die Heimat
dieser edlen Blumen, nach dem Orient verwendete.«

»Es wäre großartig und schön, ein unendlicher Schritt zur
Vervollkommnung der Kunst, aber wie kann ich jetzt daran denken, in
einer Zeit, wo man vielleicht in der nächsten Stunde schon, vor
lauter Waffengeklirr sein eigenes Wort nicht mehr verstehen wird.«

Dabei hob er die Augen gegen den Himmel und seufzte wieder. 


Als sein Blick, wonnetrunken, wieder zurück auf diese so
ungestalteten farb- und geruchlosen Zwiebel fiel, als sich hier die
ganze Majestät seines Forschens entfaltete, da rief er von seiner
Freude überwältigt, auf alle Gefahren der Gegenwart und Zukunft
vergessend, mit freudestrahlendem Antlitze aus:

»Da, da, diese geschmeidige, himmlisch schöne Zwiebel, dieser
schöne, ganz mackellose Bau, dieser regelmäßige, durch nichts
gestörte Lauf der Adern, alles, alles stimmt überein, es ist die
große schwarze Tulpe, nicht das kleinste Fleckchen soll das
glänzende Trauerkleid, der wunderbaren Blume entstellen.« 


»Aber wie werde ich es wohl taufen, dies reizende Kind, meines
Forschens, der angestrengsten Mühen, der unermüdlichen
Nachtwachen?«

»Tulipa nigra Barlaensis.«

»Barlaensis, welch’ entzückender Name. Ganz Europa wird
staunen, man wird es für ein Mährchen, halten, die Gelehrten
ohnedies an der Möglichkeit verzweifelnd, sie werden an ein neues
Wunder denken, wenn von dem einen Pol bis zum andern der Ruf ertönt!«

»Sie ist da, sie ist gefunden, die große schwarze, Tulpe«

»Und ihr Name?«

»Tulipa nigra Barlaensis.«

»Warum Barlaensis? Weil er, der tiefe Geist, der sie entdeckte
Baerle heißt«

»Baerle? wo und wer ist dieser Baerle?«

»Derselbe, der Euch bereits unter des fünf ganz neuen
Entdeckungen: Johanna, Johann von Witt, Cornelius 2c. 2c. bekannt
ist.«

»Kann mein Ehrgeiz, kann meine Ruhmsucht eine bessere
Befriedigung erhalten, und sind Beide nicht erhabener, als das
gleiche Streben im Gebiete der Politik?«

»Kosten sie einem einzigen Wesen eine Thräne?«

»Nein, nein gewiß nicht, und mein Stolz, steht weit noch über
Jene, denn wenn selbst der Name meines Pathen, dieses großen
Politikers schon lange erloschen ist, wird der meine unverändert
kräftig dastehen, ewig leben.«

»O, die himmlische Zwiebel«

»Sobald die unvergleichliche Tulpe blüht, sobald ich ein
Exemplar der Gesellschaft von Harlem übersandt haben werde,
soll es meine erste Aufgabe sein, wenn in das wild aufgeregte Holland,
Friede und Ruhe wiederkehrt, fünfzigtausend Gulden unter die Armen
zu vertheilen, eine Wohlthat, die von einem Menschen, der weder gegen
die Gesellschaft, noch gegen sonst Jemand in irgend einer Beziehung
Verpflichtungen hat, in jedem Falle großartig und bewunderungswürdig
bleibt. Die andern fünfzigtausend Gulden, werde ich dann zur
Verwirklichung einer ganz neuen, bisher noch gar nicht versuchten
Idee verwenden. Ich werde mich bemühen, der Blume Geruch zugeben,
allenfalls den der Rose oder der Nelke! Wie, wenn es mir möglich
wäre, ein ganz neues, noch gar nicht bekanntes Aroma zu entdecken,
jenes nämlich, das diese seltene Pflanze in ihrer Heimat, dem
Paradiese der Welt, auf der Insel Ceylon und auch zu Goa,
Bombay und Madras hat. O, ich erschrecke selbst vor der
unermeßlichen Tiefe dieses Gedankens, vor dem unendlichen, nie zu
zerstörenden Ruhme für mein ganzes Dasein.«

»Was wäre selbst der Ruhm eines Cäsar, Alexander
des Großen, Maximilian, gegen jenen des Cornelius Baerle.«

»O, die entzückende Zwiebel!«

Und ganz verloren in die für ihm so erhabene Betrachtung, saß er
einem Träumenden gleich da.

Da ertönte, unverhofft, rasch und kräftig, wie dies sonst nie
geschah, die Glocke seines Cabinets. Baerle sprang von seinem Sitze
empor, und beide Hände, über die auf dem Tische liegenden Zwiebel,
ausbreitend, sah er nach der Thüre.« 


»Was gibt es ?«

»Ein Bote vom Haag ist da, gnädiger Herr, « rief der
Diener.

»Vom Haag, was verlangt er ?«

»Das sagt er nur Euch. Es ist Craecke.«

»Wie, Johann von Witt’s Diener. Gleich komme ich, er
möge ein wenig warten.«

»Das kann ich nicht, « schrie eine Stimme, und zugleich stürzte
Craecke, sich den Eintritt gewaltsam erzwingend in die
Trockenkammer.

Eine solche Gewaltthat, eine derartige Nichtbeachtung der strengen
Verhaltungsbefehle, war im Hause des Herrn Baerle, eine bisher
nur zu unerwartete Erscheinung.

Einer augenblicklichen Regung, des durch das verletzte Hausrecht
hervorgerufenen Zornes, nachgebend, machte der Besitzer eine
krampfhafte Bewegung mit der Hand, und schob dadurch zwei der
kostbaren Zwiebel auf die Erde, wovon die eine in die Nähe des
großen Fisches, die andere in den Camin rollte. 


»Bei allen Teufeln! Craecke, was verlangt Ihr denn so
ungestüm, « schrie Cornelius, mit barscher Stimme, seinen Zwiebeln
nacheilend. 


»Johannes von Witt, mein Herr läßt Euch dringend bitten,
dieses höchst wichtige Blatt unverzüglich zu lesen.« 


Bei diesen Worten zog er aus der Brusttasche seines Wamses, ein
zusammengelegtes Papier, und legte dasselbe auf den Tisch. «

Ohne sich weiter umzusehen, ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er
wieder fort. In den Straßen von Dortrecht hatte Craecke
während seines Kommens einen eben so großen Tumult, und wüthende,
im heftigsten Wortwechsel begriffene Menschenhaufen, wie zu Hang
bemerkt, und beeilte sich nunmehr, die Stadt auf Umwegen wieder zu
verlassen, um durch sein Erscheinen keinen Verdacht hervorzurufen.

Aber Baerle beachtete weder Craecke noch das Papier,
er war ganz in das Anschauen seiner unglücklichen, herabgefallenen
Zwiebel vertieft. Die eine hatte er bereits aufgehoben, er besah sie
mit ängstlicher Sorgfalt nach allen Richtungen und rief endlich,
nachdem er die Prüfung auf das Gewissenhafteste beendigt: »Sie ist
unbeschädigt«

Dann eilte er zum Camin, theilte die bereits ausgekühlte Asche
mit derselben Behutsamkeit, zog die Zwiebel hervor, reinigte sie mit
jener Sorgfalt, mit der die liebende Mutter den Säugling wartet, und
drückte sie endlich mit wahrer Inbrunst an die Lippen: Auch sie war
unbeschädigt.

In demselben Augenblicke, noch ganz von seiner Seligkeit erfüllt,
fuhr er mit einem Male empor. Ein anhaltend heftiges Pochen an der
Thüre der Trockenkammer schreckte ihn auf, diese zweite Verletzung
des heiligsten Gegenstandes, röthete Lippen und Wangen, mit einer
ihm sonst fremdartigen Zornes gluth.

»Wer wagt es schon wieder?« rief er mit donnernder Stimme. Da
wurde mit Einem Male die Thüre weit aufgerissen ein Diener stürzte,
blaß und athemlos mit Rufe, »Mein guter gnädiger Herr!« herein.

»Was ist Dir denn, was willst Du!« fragte Cornelius, dem
diese so unerklärbare Erscheinung ein Unglück vermuthen lies.

»Flieht, flieht, so schnell Ihr könnt.«

»Ich, ich soll fliehen, und warum?«

»Fragt nicht, das ganze Haus ist voll Soldaten und ständischen
Wachen«

»Mein Haus voll Soldaten, und was wollen sie?«

»Euch, sie fragen, sie suchen überall«

»Nun, was ist da weiter daran, hier werden sie mich finden.« 


»Und Euch verhaften.«

»Armer Mann, was fällt Dir nicht ein.«

»Ja gewiß, ein Commissär ist an ihrer Spitze.«

»Das ist mir ein reines Räthsel, « sprach Baerle, die
wunderbaren Knospen, in der Hand verschließend, während sein Auge
durch die offene Thüre nach der Stiege sah.

»Hört Ihr sie, gnädiger Herr, hört Ihr das Getöse, sie
kommen, sie steigen schon herauf.«

In demselben Augenblicke stürzte auch die alte Amme,
händeringend, herein.

»Mein guter, edler Herr, mein theueres Kind, nehmt, was Ihr
retten könnt, Geld, Geschmeide, Edelsteine, und flieht, flieht.«

»Aber, wie könnte ich denn hier entfliehen ?«

»Da, da springt durch dieses Fenster.«

»Um mir ganz gewiß, von der Höhe von 35 Fuß, den Hals zu
brechen.«

»Ihr fallt auf eine Unterlage, von wenigstens sechs bis acht Fuß,
fetter sandiger Erde.«

»Dann falle ich aus meine Tulpen und zerbreche sie.«

»O! was sind alle Tulpen gegen Eure Rettung.«

Cornelius ergriff die noch auf dem Tische liegende dritte
Zwiebel, gesellte sie zu den beiden ersten, und trat zum offenen
Fenster. Da schweifte sein Blick nachdenkend und stolz über die
gerade unter seinen Füßen, « in voller majestätischer Blüthe und
Farbenpracht dastehende Flora, die ihm so freundlich und milde
entgegen lächelte, gleichsam, als wolle sie sagen: Ich bilde die,
scharfen Begrenzungen deines Ruhms, vernichte mich, . du vernichtest
dich nur selbst damit.«

Und er trat einen Schritt zurück. 


»Niemals!« rief er, so fest, so sicher, daß jeder Versuch
seinen Entschluß wanken machen zu wollen, sich als nutzlos und
vergeblich herausstellte.

Die Amme hob die gefalteten Hände gegen Hirmmel, und schwieg.« 


»Und wie wäre es auch möglich gewesen ?«

Ein Mensch so tief, so unendlich stark ergriffen, von einer
erhabenen Idee, vom Glücke begünstigt, den kühnen Berechnungen
seines hohen Geistes folgend, auf dem Punkte, den Glanzpunkt, das
möglich erreichbare Ziel der Kunst zu errreichen, ein solches Genie
sollte der einfachen Wirkung des gegen ihn feindlich austretenden
Geschicks, sein Alles, Leben, Gegenwart und Zukunft opfern?

Die drei Zwiebel noch immer in der Hand, die, Gefahr bereits so
nahe erkennend, spähte sein Auge nach irgend einem Gegenstande, in
dem dieser theuere Schatz verwahrt, seinen Besitzer im Leben und im
Tode begleiten konnte. Da. gewahrte er das von Craecke auf den
Tisch gelegte Papier, gedankenlos griff er danach. Ohne es weiter
anzusehen, ohne sich im entferntesten der Worte zu erinnern, die
Craecke, so gewichtig und bedeutungsvoll der Ueberreichung
beigefügt ; hatte, hüllte er die Zwiebel in dasselbe, und verbarg
sie sodann in der Brust.

In demselben Augenblick trat der Commissär, von Soldaten umringt,
in das Zimmer.

»Wohnt hier Cornelius von Baerle, « fragte die
Amtsperson, obwohl ihm der junge, ganz kalt und ruhig dastehende Mann
genau bekannt war, und sein Haus dem Fremden von jedem Linde gezeigt
worden wäre.

Aber die strengen Formen der Justiz bestimmen diese Frage, als
Eingang jeder Verhaftung. Wie könnte ein Glied derselben auch im
lächerlichsten Falle, hiervon eine Ausnahme machen.

»Ihr kennt mich ja sehr gut, van Spennen, und wißt recht
wohl, daß ich derjenige bin, nach dem Ihr fragt.«

»Dann fordere ich Euch auf, mir jene verdächtigen Papiere, die
Ihr sorgfältig verwahrt, unverweilt zu überliefern.«

»Verdächtige Papiere wollt Ihr, die dürftet Ihr bei mir
vergeblich suchen; aber zugleich fiel ihm jenes von Cornelius von
Witt zur Aufbewahrung übergebene Paket ein, und er war nicht
stark genug, eine augenblickliche auffallende Ueberraschung zu
verbergen.

»Nun, Ihr stellt Euch zwar sehr überrascht, ich rathe Euch aber,
meinem Verlangen ohne Widerredei zu gehorchen.«

»Dann muß ich Euch vorläufig entgegnen, mein werther van
Spennen, daß ich trotz aller Aufmerksamkeit, Euer seltsames
Verlangen weder verstehe, noch es irgend wie richtig zu deuten
vermag.«

»So sehe ich mich denn genöthigt, Euch selbst auf den rechten
Weg zu leiten. Liefert uns nun unverzüglich jene Pariere aus, die
Euch im Monate Jänner dieses Jahres, der Ruart, Cornelius von Witt,
zur Aufbewahrung übergeben hatte.«

Baerle’s Auge flammte einem Blitze ähnlich auf, seine
glatte Stirne legte sich in mächtige Falten.

»Nun« rief Spennen, allen Anzeichen nach, scheint Ihr die
richtige Spur gefunden zu haben.«

»Ihr verlangt verdächtige Papiere von mir, und; derartige
besitze ich, wie Ihr es bereits einmal erfahren, habt, keine.«

»Ihr wollt also durchaus läugnen?«

»Ich spreche nur die Wahrheit«

Der Commissär ließ s einen Blick, längst der Wände, :
forschend dahingleiten, und fragte nach einer Pause:

»Ihr habt ein Zimmer, das man die Trockenkammer nennt, wo ist
dieses?«

»Wir sind hier Alle dem benannten Locale versammelt.«

Der Commissär hatte einen kleinen Papierstreifen (hervorgezogen,
warf einen flüchtigen Blick darauf, ;und sprach endlich in dem Tone
der größten Bestimmtheit:

»Ihr habt recht, wir sind da.« 


Dann wendete er sich nochmals gegen Baerle, mit jener,
diesen Personen so eigenen, und schwer nachzuahmenden Miene, in der
die ganze Würde des Gesetzes vereint liegen soll, während dem man
sie eigentlich nur eine gewöhnliche Muskelverzerrung nennen kann.

»Ich frage Euch nochmals, wollt Ihr die geforderten Papiere
freiwillig übergeben oder nicht?«

»Nun dann, van Spennen, wenn Ihr es durchaus erfahren,
oder vielmehr nur bestätigt haben wollt was Ihr schon ganz bestimmt
wißt, so erkläre ich Euch hiermit, daß mir mein Taufpathe,
Cornelius von Witt, seiner Aeußerung nach, gewöhnliche
Familienpapiere zur Aufbewahrung anvertraut hat, und daß ich diese
nie ausliefern werde, da es Euch selbst bekannt sein muß, daß
anvertrautes Gut heilig ist.«

Der Commissär trat einen Schritt vor, gerade zu einem am Kamine
stehenden Schranke, wies mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf die
dritte Lade, und sprach im gebieterischen Tone:

Cornelius van Baerle! Im Namen des Gesetzes, im Namen der
Stände, befehle ich Euch, diese Lade zu öffnen, und mir die darin
verwahrten Papiere ohne Widerrede zu überliefern.«

Gerade in dieser Lade hatte Baerle das ihm anvertraute
Paket verschlossen, er stand, einer Bildsäule ähnlich wie in den
Boden gewurzelt, regungslos da.

»Nun, « setzte van Spennen fort, »ich sehe schon, daß
Ihr dem Gesetze und seinen Vollstreckern Hohn sprechen wollt, und
finde mich daher genöthigt, selbst die erforderlichen Schritte zu
thun.«

Er trat nunmehr ganz an den Kasten heran, zog die bezeichnete Lade
heraus, schob einige zwanzig wohlgeordnete und mit Aufschriften
versehene Tulpenzwiebel zur Seite, und zog endlich jenes, noch immer
versiegelte Paket hervor. Er brach hierauf die Siegel, zerriß den
Umschlag, und heftete seine gierigen Blicke auf die ersten, unter
demselben befindlichen Blätter; dann aber rief er mit triumphirender
Stimme.« 


»So, so, ich versichere Euch, die Justiz hat eine wahre, richtige
Anzeige erhalten.«

»Durch diese schuldlosen Papiere?«

»O! mein lieber van Baerle, spielt nur nicht immer den
Unschuldigen und Unwissenden, es würde Euch so nichts nützen.
Vorläufig werdet Ihr Euch bequemen, mir zu folgen?«

»Was meint Ihr, ich soll Euch folgen?«

»Ich glaube, Ihr werdet wohl Eure Muttersprache verstehen, damit
ich mich aber ganz deutlich erkläre, so erfahret denn, daß ich Euch
hiermit im Namen der Stände verhafte.«

Es war mithin noch nicht gebräuchlich, im Namen Wilhelms von
Oranien zu verhaften, ein Beweis, das die Statthalterschaft
keine sichere Begründung hatte.

»Verhaften? Warum werde ich verhaftet ?«

»Ueber diesen Punkt habe ich Euch durchaus keine Antwort zu
geben, Ihr müßt die Erklärung von Seite der Richter verlangen.«

»Wo! hier in Dortrecht?«

»Nein, in Haag!« 
Cornelius, bestürzt und tief
ergriffen, umarmte, die einer Ohnmacht nahe alte Amme, drückt jedem
seiner in Thränen zerfließenden Diener die Hand, und folgte
schweigend dem Beamten. 


Vor dem Thore stand ein Wagen. 


Baerle stieg ein, eine Abtheilung Cavallerie umgab ihn, und im Galopp jagte derselbe nach dem Haag.
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II.

Der vereitelte Diebstahl.

Wird wohl noch Jemand zweifeln, wer das so eben beschriebene
teuflische Werk durchgeführt hatte. Ich, glaube kaum, aber ich nenne
ihn doch.

Isaak Boxtel.

Wenn der Leser die Erinnerung zu Hilfe nimmt, so werden ihm alle
Einzelheiten, die das schändliche Unternehmen Boxtel’s
begründeten, klar und deutlich vor Augen schweben.

Von seinem Verstecke hatte der Elende, mit dem ausgezeichneten
Fernrohre bewaffnet, der ganzen Verhandlung zwischen Cornelius von
Witt und Baerle beigewohnt, und wenn gleich Nichts
gehört, doch jede Bewegung auf das genaueste beobachtet.

Seine Ideengänge, den Folgerungen, die er hieraus schloß, war es
gelungen, mit ziemlicher Gewißheit vorauszusehen, das jenes,
zwischen Zwiebeln verwahrte Paket keineswegs etwas Aehnliches,
sondern irgendein tiefes, wahrscheinlich politisches Geheimniß
bergen müsse.

Dann erfuhr Boxtel die Verhaftung des Ruart, erhielt
bald die Gewißheit, daß dieser politische Vergehen zu Grunde lagen,
und gelangte nach und nach in der Gewißheit, daß es nur weniger
Worte bedürfe, um auch Baerle, in’s Gefängniß zu bringen,
und längere Zeit wenigstens, unthätig zu machen.

Anfangs schauerte er vor dem gräßlichen Gedanken, er sah ein,
daß diese Denunciation, van Baerle auf das Schaffot bringen
konnte, er zitterte vor unschuldig vergossenem Blute.

Aber wenn eine unbesiegbare Leidenschaft einmal die Seele erfüllt
und mächtig ergriffen hat, dann weiß sich die Vernunft die
entsetzlichsten Gedanken schön auszumalen; ja selbst, als ganz
schuldlos und gerecht darzustellen. 


»So entstanden auch in Boxtel's Seele nachstehende
Sophismen, die seinen Muth immer mehr und mehr stärkten.

»Ein Mann, der des Hochverrathes angeklagt, überwiesen und
verhaftet ist, dachte er, ist aus jeden Fall ein schlechter Bürger. 


»Daher ist Cornelius von Witt ein schlechter Bürger.«

»Ich hingegen, der Niemanden etwas zu Leide gethan hat, ja sogar
dem schlechtesten Menschen nichts Böses wünschen könnte, ich, der
ich mich nie mit der Politik befaßte, ja, ich muß ein guter Bürger
sein.«

»Wer mit einem Hochverräther auf vertrautem Fuße steht, und
sogar geheimnißvolle, versiegelte Pakete von ihm zur Aufbewahrung
übernimmt, der muß ein sehr schlechter Bürger sein.« 


»Cornelius van Baerle ist daher eben so schlecht, wie
Cornelius von Witt.« 


»Jeder gute Bürger ist aber genöthigt, sowohl zur Erhaltung des
Staates, als auch der allgemeinen Wohlfahrt, die schlechten Bürger,
deren Vergehen er auf die Spur kommt, anzuzeigen.«

»Es ist so nach meine Pflicht, van Baerle anzuzeigen.«

Alle diese Scheingründe, so sehr sie Boxtel trösteten,
und in ihm die Gewißheit erzeugten, daß er durch diesen Schritt
kein Verbrechen begehe, hätten in dem Kampfe der edleren Regungen
immer noch den Sieg errungen, wenn sich nicht gleichzeitig die ihm
eigene schreckliche Habsucht dazugesellt haben würde.

Boxtel hatte wieder nur ein Verlangen, eine Sehnsucht, er
sah nur ein Bild seinen Augen vorschweben, es war die Gewißheit:

»Baerle hat die große, schwarze Tulpe erzeugt, er besitzt
die Zwiebel dieser wunderbaren Blume.«

So zurückgezogen und verschlossen Baerle im Allgemeinen
war, konnte er sich dennoch nicht enthalten, die der gänzlichen
Vollendung bereits nahe gekommenen Bemühungen, einigen seiner
vertrautesten Freunde mitzutheilen. Aber so sehr ihm diese auch die
tiefste Verschwiegenheit zugesagt hatten, wußte doch schon; in sehr
kurzer Zeit, beinahe ganz Dortrecht, das im Jahre 1673, der Garten
des Doktors ganz gewiß dass Phänomen, die große, schwarze,
makellose Tulpe entfalten werde, und diesem kühnen Geiste, der
ausgeschriebene Preis zufallen müsse.

Und dieser Preis bestand in hundert tausend Gulden.

Das war das furchtbare, Boxtel ganz verzehrende Fieber.

Bei Baerles Verhaftung mußte im Hause eine große
Verwirrung entstehen. In der hierauf folgenden, Nacht, wird es wohl
keinem von den so schmerzhaft ergriffenen Dienern einfallen, den
Garten, und die Tulpen zu zu bewachen.

Wenn nun Boxtel die Nacht und Verwirrung benützend, von
seinem Verstecke in den Garten stieg, und von dem ihm wohl bekannten
Platze, die Zwiebel der schwarzen Tulpe entwendete, dann konnte er
sie in seinen eigenen Garten setzen, sie mußte da blühen, der hohe
Preis von hundert tausend Gulden fiel ihm in die Hände, und das
Unendliche und Unerhörte:

Er wurde der König der Tulpenzüchter, denn die große, schwarze
Tulpe wurde sodann genannt: 


Tulipa nigra Boxtellensis.

Und dadurch traf er, wie ein altes Sprichwort sagt, zwei Fliegen
mit einem Schlage. Er befriedigte seine Rache und Habsucht zugleich.

Aber er träumte ja auch nur während des Schlafes von ihr, der
großen, schwarzen Tulpe, und während des Wachens schwebte sie ihm
immer vor den Augen. 


Die Versuchung war zu reizend, zu verführerisch er konnte ihr
nicht mehr widerstehen. 


Er verfaßte eine anonyme Anzeige, gab darin alle Einzelheiten mit
möglichster Klarheit und Genauigkeit an, und beförderte sie sodann
durch die Post.

Unverzüglich versammelte sich der Magistrat von Dortrecht,
die delikate Frage wurde lange verhandelt, und endlich der schon
vorauszusehende Beschluß gefaßt, den Doktor van Baerle zu
verhaften.

Van Spennen wurde mit Vollziehung dieser Anordnung betraut,
und entledigte sich ihrer, wie wir dies bereits gesehen haben, auf
eine eigenthümliche Weise, gerade in dem Augenblicke, wo im Haag
die Leichname der Brüder Witt von dem wüthenden Volke
zerschnitten und aufgehängt wurden.

Aber, man wird darüber staunen, Boxtel hatte an jenem
merkwürdigen Tage nicht den Muth, der durch ihn veranlaßten
Verhaftung, in seinem Verstecke beizuwohnen.

War dies Scham oder Furcht vor dem Verbrechen?

Wir wollen uns mit dieser schwer zu beantwortenden Frage nicht
länger aushalten. Boxtel konnte sich ja ohne dies mit seiner
zu regen Einbildungskraft leicht ein klares Bild des ganzen Vorganges
ausmalen.

Als daher am Morgen desselben Tages sein einziger Diener in die
Stube trat, um die Befehle seines Herrn zu erhalten, sagte ihm dieser
blos kalt und trocken.

»Ich bin gesonnen, heut liegen zu bleiben, ich fühle mich Unwohl
und leidend.«

Gegen die neunte Stunde entstand in der Nähe ein großer Tumult.
Boxtel zitterte, bleich und von Fieberkälte gebeutelt, auf
seinem einsamen, schlechten Lager.

Da trat der Diener ein. Boxtel zog die Bettdecke beinahe
über den Kopf.

Mit Thränen im Auge, mit zitternder Stimme verkündete der
fühlende Mensch, seiner Meinung nach ein großes, ergreifendes
Unglück, nicht ahnend, daß das Herz seines Gebieters bei jedem
Worte, vor Freude mächtig anschwelle.

»Hört Ihr den Lärm, mein guter Herr, o, welches entsetzliche
Unglück wird da entstehen, wißt Ihr denn nichts ?«

»Siehst Du nicht, daß ich im Bette liege.«

»Nun so erfahret, daß man in diesem Augenblicke unsern Nachbar,
den edlen Herrn Baerle, verhaftet.«

»Was Dir nicht einfällt, das ist unmöglich.« Aber doch fühlte
Boxtel einen Schmerz, eine Angst, die ihn der Ohnmacht nahe
brachte.

»Ja, ich versichere Euch auf mein Wort, ich habe den Commissär
van Spennen mit eigenen Augen an der Spitze der Soldaten und
ständischen Wachen gesehen.«

»Du hast ihn selbst gesehen, dann muß ich es glauben.«

»Ich eile wieder hinab, um mich von dem Vorfalle ganz genau zu
überzeugen, und Euch dann über Alles die genaueste Mittheilung zu
machen.«

Ein Wink von Boxtel munterte den Eifer des Dieners nur noch
mehr auf. Nach Verlauf einer Viertelstunde kehrte dieser wieder
zurück.

»Alles, Alles, wie ich es Euch erzählt habe, ist reine Wahrheit.«

»Nun.«

»Van Spennen hat Herrn Baerle verhaftet, und in
einem ganz verschlossenen und wohlbewachten Wagen nach Haag
abgeführt.«

»Wie, was sagst Du, nach Haag!«

»Ja, ja, man sagte es, und ich sah auch den Wagen dieselbe
Richtung einschlagen. O der arme Herr, wenn das wahr ist, was man
allgemein spricht, so hat er dort ein sehr trauriges Loos zu
erwarten.«

»Was spricht man denn?«

»O Gott! mein Herr, ich wage kaum es zu wiederholen. Die Bürger
haben es still und leise einander zugeflüstert, daß man heute, und
vielleicht gerade in dieser Stunde die beiden Brüder, Cornelius und
Johann von Witt in Haag ermordet.«

Aber Boxtel murmelte etwas Unverständliches zwischen den
Zähnen, und schloß die Augen, gleichsam als wolle er ein
gräßliches, seiner Seele vorschwebendes Bild nicht sehen.

Er fühlte sich leidend, sehr leidend und schwach, es war ihm
gerade so zu Muthe, wie dem, der den ersten Meuchelmord verübt.

Und warum hatte er diesen Menschen gemordet?

Um einen gefährlichen Nebenbuhler für immer zu beseitigen, und
durch ein zweites Verbrechen, in den Besitz eines Gegenstandes zu
kommen, der ihm Ruhm und Vermögen bringen mußte.

Der eine Zweck war bereits glücklich erreicht, der zweite sollte
es werden. 


Boxtel zählte abermals die Stunden; endlich kam die
heißersehnte Nacht langsam, wie ein unheilverkündendes Gespenst.

Boxtel begrüßte ihre ersten düstern Schatten von seinem
Verstecke, dem vielfach bekannten Feigenbaume.

Seine Voraussetzung traf richtig ein. Baerle’s Haus und
Garten stand einer verlassenen Ruine ähnlich da. Niemand fiel es
ein, den Letzteren zu bewachen.

Der langsam, dumpf und weithin tönende Schlag der nahen Thurmuhr
schlug zehn, elf Uhr, es ward Mitternacht.

Noch blieb Boxtel ruhig. Er horchte gespannt und
aufmerksam, allein kein Lüftchen bewegte die ruhige Atmosphäre, kein
lebendes Wesen beurkundete sein Dasein.

Da kletterte er hinab, obwohl am ganze Leibe zitternd. Mit
Behendigkeit ergriff er eine, bereits in der Nähe vorbereitete
Leiter, lehnte diese an die Mauer, und stieg empor. Oben angelangt,
horchte er wieder. Die selbe lautlose Stille, alles wie abgestorben,
nur in der äußersten Ecke des Hauses brannte noch ein Licht, dort
wohnte die alte Amme.

Boxtel beachtete es nicht, es war zu entfernt, es konnte
ihn nie verrathen, er sammelte seinen ganzen Muth, ein ungekanntes
Feuer durchbebte seine Adern.

Er stieg auf die breite Kante der Mauer. Nochmals schweifte sein
sorgsamer Blick über den weiten öden Raum. Dieselbe ungestörte
Ruhe. Da zog er die Leiter empor, ließ sie in den Garten Baerle’s
gleiten und stieg rasch hinab.

Er wußte den Platz, wo die Zwiebel der schwarzen Tulpe
eingegraben waren, ganz genau.

Vorsichtig verfolgte er die dahin führende Richtung. Um jede Spur
zu vermeiden, eilte er längst der Einfassungen der Rabatten hin, und
stand in wenigen Minuten an der heiß ersehnten Stelle, dem Ziele
seiner Wünsche, ja sogar seines Lebens.

Mit flammendem Auge, mit der Wuth und Freude eines gierigen
Tiegers, ließ er sich nieder, seine Hände in die Erde senkend.

Aber der Platz war leer, er fand nichts.

Auf der gefurchten Stirne stand der Schweiß in mächtigen
Tropfen.

Er suchte abermals genau, vorsichtig, vergeblich.

Er griff weiter vorwärts, vergeblich.

Er wühlte in der Seite, er machte mehrere Schritte zurück,
umsonst.

Da fiel sein mattes, durch die getäuschte Hoffnung: ersterbendes
Auge, auf die von den ersten Strahlen des aufgehenden Mondes
beleuchtete, sorgfältig umgegrabene, Erde, da erkannte Boxtel,
daß seine Mühe vergeblich, daß die Zwiebel der schwarzen Tulpe
durch Baerle bereits herausgenommen und wahrscheinlich an
irgend, einem geheimen Platze verborgen wurden.

Und das, was der Leser bereits weiß, nämlich, wie Baerle
noch Zeit fand, die am Morgen desselben Tages aus der Erde genommene
Zwiebel der schwarzen Tulpe, in dem Briefe seines Pathen verpackt,
auf der Brust zu verbergen, das wußte Boxtel nicht. 


Er war den ganzen Tag im Bette gelegen.

Aber so groß war seine Hoffnung, so hoch der Glaube an die
Unmöglichkeit des Mißlingens, daß er beinahe zehn Quadratfuß
umgewühlt hatte. 


Endlich, endlich konnte kein Zweifel mehr obwalten, sie war
verschwunden, sie war herausgenommen, sie war in Sicherheit. Wüthend,
kaum seiner Sinne mächtig, trat er den Rückweg an. Oben an der
Mauerkante zog er die Leiter wieder auf, und schleuderte sie weit
hin, in den eigenen Garten hinein.

Er selbst sprang herab.

Er stürzte. Der Fall hatte ihn ein wenig betäubt, die Kühle der
rauhen Herbstnacht brachte ihn bald wieder zur Besinnung. Mit dieser
kehrte alles zurück, Schmerz und Wuth, Angst und Verzweiflung.

Da erhellte sein Inneres mit einem Male ein neuer, teuflischer
Gedanke.

Wo können die Zwiebel sein? Gewiß in der Trockenkammer.

Wenn ich nun, dachte er, in die Trockenkammer, wie in den Garten
gelangen könnte, dann würde ich die Zwiebel finden. 


Das Unternehmen ist auch nicht gar so schwierig.

Die Fenster der Trockenkammer laufen, wie die eines Treibhauses,
in Falzen, man kann sie leicht von Außen hinaufschieben.

Wer weiß zudem, ob sie nicht offen sind. 


Der größte Stein des Anstoßes, den man zu überwinden hatte,
war die Auffindung einer Leiter, von wenigstens zwanzig Fuß Länge.

Da fiel es Boxtel ein, daß in der Nachbarschaft ein hohes
Haus ausgebessert werde.

Wenn die Arbeiter die so ziemlich der erwähnten- Länge nahe
kommende Leiter nicht weggenommen hatten, so mußte er sie finden.

Er lief nach dem Hause. 


Die Leiter war da, sie lag auf des Boden, an das Haus angelehnt.

Es kostete Boxtel den Aufwand seiner ganzen, Kraft, diesen
Gegenstand so unbemerkt als möglich in seinen Garten zu schaffen,
und ihn dort an Baerles Haus zu lehnen.

Dann nahm er eine bereits vorbereitete Blendlaterne, stieg langsam
empor, zu seinem größten Vergnügen die Fenster der Trockenkammer
offen findend.

Er stieg in das Heiligthum.

Aber hier erfaßte ihn ein Schauer, seine Glieder zitterten, seine
Augen schlossen sich, krampfhaft hielt er sich mit der Hand am Tische
fest, um nicht zu fallen.

Bald kehrten die entschwundenen Lebensgeister wieder, aber was
mochte es wohl sein, daß Boxtel nicht mit dem Muthe wie im Garten
seine Nachforschungen begann. Es läßt sich hier nur ein einziger
Umstand anführen, die höhere Wichtigkeit, die der geschlossene Raum
den Geständen selbst verleiht, die Vergrößerung des Verbrechens,
das im Freien minder strafbar erscheint.

Wie viele hunderte springen ohne die geringste Beesorgniß, in
einer gleichen Absicht, über Hecken, Zäune und Mauern, während dem
sie vor einer Thüre, oder selbst einem offenen Fenster scheu
zurückweichen?

Im ersten Falle war er ja nur ein Schurke, jetzt wurde er ein
Dieb.

Er sammelte seinen ganzen Muth, er mußte das Glück seiner
Zukunft finden, er durfte dies Zimmer nicht mit leeren Händen
verlassen.

Sein Suchen begann. Jeder Kasten wurde geöffnet, jede Lade
sorgfältig und ohne Geräusch herausgezogen, jede Zwiebel aufmerksam
untersucht, und ihre Aufschrift beim Lichte der Blendlaterne gelesen
— aber umsonst. 


Er fand den Cornelius, die Johanna, die schöne dunkle Bister, er
fand die Tulpe wie gebrannter Caffee, aber jenes Meisterwerk, jenes
erhabene, unendliche Stück, nach dem nur allein sein Sehnen, seine
Hoffnung ging — es war nicht da, vergeblich blieb alle Mühe,
umsonst wurde jeder Winkel, die Asche des Kamins sogar untersucht, —
die Zwiebel der großen, schwarzen Tulpe waren nicht da.

Boxtel gerieth endlich auf die Idee, die Bücher Baerle's,
die er mit größerer Genauigkeit, als vielleicht der erste Kaufmann
Hollands seine Handlungsbücher führte, durchzusuchen. Da las er
denn auf der letzten Seite gleichsam absichtlich mit ausgezeichnet
großen Buchstaben:

»Heute, den 20. August des Jahres 1672, habe ich; in meinem
Garten, die Zwiebel der großen, schwarzen Tulpe ausgegraben, und
diese wieder in drei ganz vollkommene und makellose Zwiebel
getheilt.«

Und wo sind sie, wo sind diese Zwiebel? brüllte Boxtel,
ganz vergessend, wo er sich befand.

Da schlug er sich mit einem Male mit der krampfhaft geballten
Faust vor die Stirne.

O ich armseliger, alberner Tropf, rief er dann, ich konnte
glauben, daß Baerle sich von dem Zwiebel, der schwarzen Tulpe, von
seinem Ruhme, dem Glücke der Zukunft trennen werde. Trennt sich denn
die Mutter von dem neugebornen Kinde, trennt sich der Krieger von
seinem Schwerte? Nie. — Baerle hat geahnt, Was ihm
bevorstand, er wurde vielleicht davon benachrichtigt, er grub die
Zwiebel aus, verpackte sie sorgfältig, und nahm sie sodann mit. Ja,
ja, es ist gewiß, er trägt sie bei sich, an seinem Körper. Die
Zwiebel sind jetzt im Haag.

Und an demselben Tische, wo Baerle noch am Morgen, nicht
ahnend, wo er die Nacht werde zubringen müssen, sein Meisterwerk mit
Wonne und Jubel12 beobachtet hatte, an demselben Plane stürzte
Boxtel mit blassem Gesichte, mit krampfhaft geballten Händen,
mehr todt als lebend nieder.

Dann aber, als nach wenigen Minuten seine Besinnung wiederkehrte,
erhob er sich rasch, ein neuer Gedanke durchzuckte seine dämonische
Seele.

Baerle hat die Zwiebel bei sich, das ist erwiesen. «

Aber er kann sie nur so lange behalten, als er lebt.

Und er wird nicht mehr lange leben, er muß vielleicht schon in
wenigen Tagen sterben. 


Die Zwiebel sind aber jetzt im Haag, was mache ich dann in
Dortrecht.

Auf nach dem Haag, rief der Bösewicht, so heftig, so
stark, als wolle er gleichsam eine Reihenfolge teuflischer Gedanken,
die langsam gespensterähnlich auftauchte, dadurch verscheuchen.

Ohne weiter den um ihn aufgehäuften, unschätzbaren Reichthum
eines Blickes zu würdigen, ohne den kleinsten Gegenstand zu
entwenden, stieg er rasch durch das Fenster über die Leiter in
seinen Garten, trug diese dann auf ihren frühem Plan, und eilte wie
ein verwundetes, blut- und rachgieriges Raubthier in seine einsame,
öde Behausung
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III.

Das Zimmer der Familie Witt.

Vom Thurme des Hoogstreet erdröhnte die
Mitternachtsstunde. In langen oder kürzeren Pausen folgten die
übrigen Uhren mit demselben Schlage. Das Hauptthor des Buytenhoff's
rasselte in seinen Angeln, ein dicht verschlossener Wagen fuhr in den
geräumigen Hof, der Schlag wurde geöffnet —

Baerle stieg aus —

So wie Rosa es richtig geahnt hatte, stürmte der wüthende
Pöbel, nachdem er Meister des Gefängnisses geworden, durch alle
Räume desselben mit wildem Freudengeschrei, und trachtete endlich,
nachdem er zu der Ueberzeugung gekommen, daß Cornelius
entflohen sei, des Gefangenenwärters, der hier besonders thätig
mitgewirkt haben mußte, habhaft zu werden. Allein ihr Bemühen war
fruchtlos, durch der Tochter überlegten und weisen Rath wurde
Gryphus gerettet.

Aber bald zerstreute sich der zur äußersten Wuth gebrachte
Pöbel, er verfolgte die Spur der Flüchtlinge, durch die überlegte
Vorsorge Wilhelms, der bekanntlich alle Thore hatte schließen
lassen, gelang es ihm, der Unglücklichen habhaft zu werden, und die
lang genährte Rache in ihrem Blute zu befriedigen.

Der Donner des Geheuls wälzte sich langsam aus diesen sonst öden
und ruhigen Mauern auf die Straßen, entfernte sich von hier immer
mehr und mehr, und ließ endlich wieder jene dem Platze sonst
eigenthümliche Todesstille eintreten.

Es war dies der günstige Augenblick.

Rosa erkannte ihn als diesen, stieg aus ihrem Verstecke, und half
dem Vater ebenfalls empor.

Alles war leer, alles wie ausgestorben. Zerbrochene Fenster und
Thüren beurkundeten die noch vor Kurzem hier stattgehabten
Auftritte.

Rosa schritt muthig und spähend in den großen Hof — Gryphus
folgte ihr zitternd. Aufmerksam horchte sie am Ende des Ganges, und
als die noch immer ungestörte Ruhe, keine weitere Gefahr ahnen ließ,
beeilte sie sich vorläufig mit Hilfe ihres Vaters das Hauptthor so
gut als möglich zu schließen.

Wir sagen, so gut als möglich, da dieses einst so feste und
sichere Bollwerk in Trümmern halb zerbrochen da lag.

Alles zeigte die Spuren der äußersten Kraftanstrengung, —
einer furchtbaren Gewalt.

Nachmittags um die vierte Stunde nahte der Lärm dem fernen Rollen
des Donners ähnlich wieder langsam dem Buytenhoff. Aber er
hatte, wie sich Gryphus bald überzeugte, weder für ihn, noch
seine Behausung irgend etwas Gefahrdrohendes.

Der Pöbel unterhielt sieh gerade damit, die Leichname der beiden
gefallenen Opfer auf den improvisirten Richtplatz zu schleifen, und
dort aufzuhängen.

Rosa verbarg sich — wieder gewahrte ihre tiefe, denkende
Seele, das entsetzliche Schauspiel in seiner ganzen gräßlichen
Wirklichkeit. Sie entfloh, um nicht durch das Getöse ununterbrochen
daran erinnert, das im Innern aufgetauchte Bild sich ganz
verwirklichen zu lassen.

Um Mitternacht wurde an der schweren Glocke drei Mal heftig
angezogen.

Gryphus öffnete —d- ein Wagen fuhr durch das Thor.

Der Commissär überreichte dem Gefangenenwärter ein versiegeltes
Papier.

Dieser öffnete, und las.

Es war der Verhaftsbefehl des Cornelius van Baerle,
dem Taufkinde Cornelius von Witt.

»Cornelius van Baerle?« wiederholte Meister
Gryphus, nachdem er das Blatt wieder gefaltet, und in seine
Tasche gesteckt hatte, »Taufkind des Cornelius von Witt, so,
so, ich kann ihm das, von dem Schurken erst heut Morgens verlassene
Zimmer geben, allen Vermuthungen nach, scheint dieses ein
Familienzimmer werden zu wollen.«

Stolz und entzückt über diesen so laut als möglich
ausgesprochenen, seiner Meinung nach gelungenen Witz, Wut dieser Mann
den von all’ dem Ungemach noch ganz niedergedrückten jungen Baerle
in Empfang, und führte ihn in jene traurige und öde Zelle, die
Cornelius von Witt verlassen hatte, um in das Exil zu
gehen; ein Exil, das ganz der Politik jener großen Revolutionsmänner
angemessen war, die da gewöhnlich zu sagen pflegen: »Aus jener Welt
kehrt Niemand mehr zurück.«

Gryphus geleitete also den jungen Mann nach dem Gefängnisse
seines Taufpathen.

Alles war still und ruhig. Nur am Gange angelangt, sprang aus
einer in der-Mauer verborgenen Oeffnung ein großer, zottiger Hund
hervor, den seine Kette nur noch hinderte, ein Opfer, das ihm später
vielleicht vorgeworfen werden sollte, mit seinen scharfen Zähnen zu
zerfleischen. 


Cornelius, seine Umgebung gar nicht beachtend, ganz über
die Verwüstung nachdenkend, die durch dieses so unerwartete Ereigniß
unter seinen Blumen entstehen mußte, schrack mächtig empor.

Ein gebieterischer Ruf des Gefangenenwärters bewirkte, daß der
Hund murrend in sein Loch zurückwich.

Sie traten in den Gang.

In demselben Augenblicke öffnete sich eine Seitenthür, und an
der Schwelle eines dunkeln Zimmers erschien, einem Genius gleich,
eine entzückende Gestalt.

Das brennende Licht in der Hand, von dem matten Schein desselben
nur spärlich beleuchtet, stach der zarte, weiße Teint des
schmachtenden Antlitzes, dieses wogenden Busens, die lilienartigen,
über das leichte Nachtgewand hervortretenden Schultern, die blonden,
gleich seidenen Flechte über die Achseln herabwallenden Locken von
dem dunkeln Hintergrunde bedeutend ab.

Es war Rosa, die durch das zu so später Stunde
ungewöhnliche Geräusch, von unwiderstehlichen Neugierde getrieben,
ihr Lager verlassen hatte, um nach den Ursachen desselben zu spähen.

Welch' herrliches Gemälde für die Meisterhand eines Rembrand.

Dieser dunkle, schmale Gang, im Hintergrunde die um einen
mächtigen Pfeiler sich herumwindende Treppe, mit ihrem zackigen,
seltsam geformten Geländer, auf den ersten Stufen derselben den
alten, wortkargen und finstern Kerkermeister, in der linken Hand das
Attribut seiner Würde, den Schlüsselbund, in der Rechten eine große
Laterne, deren dunkles Licht den Boden in einem kleinen Umkreis
beleuchtete, hinter ihm den jungen, blassen Mann, die zarten Hände
mit schweren, rasselnden Ketten belastet, das Gesicht nach der Seite
gewendet, wo das Geräusch ertönte, diese ganze Gestalt in einem
schwankenden, zweifelhaften Lichte, dann einem, aus dem Dunkel der
Nacht emporschwebenden Engel gleich, Rosa’s himmlisch
schönes, magisch beleuchtetes Antlitz und nicht weit von ihr, der
weit geöffnete, blutig rothe Rachen, der aus ihrem Verstecke wieder
hervorgekrochenen wilden Bestie, alles dies einte sich harmonisch
zusammen, eines jener Meisterwerke zu schaffen, welche; die
Gelegenheit so oft, der Genius des Künstlers so selten wieder zu
geben vermag.

Ader wenn es auch im Bereiche der Möglichkeit liegt, dies alles
mit schaffender Hand auf die Leinwand wieder zu geben, wenn auch, wie
bereits erwähnt, dadurch ein großes, wunderbares Bild
hervorgezaubert worden wäre, so blieb es doch eine reine
Unmöglichkeit, den Ausdruck der Ueberraschung des tiefen, namenlosen
Schmerzes, der sich in ihrem ganzen Antlitze, mit so unverkennbarer
Macht äußerte, wiederzugeben.

Und was erzeugte diesen, was rief ihn hervor, in der Brust eines
jungen, mit der Welt so wenig bekannten, und eben erst den Armen des
Schlafes entronnenen schuldlosen Wesens ?

Wieder jener gewaltige Zauber, wieder die hohe, unerklärbare
Macht der Natur, die mit magnetischer Kraft Ahnungen in dem Innern
des Sterblichen erweckt, ihnen Kraft und Wahrheit gebend.

Rosa hatte das zarte Antlitz des Gefangenen, dies tief
denkende Auge, den Ausdruck der Milde gesehen, »sie hatte gehört:
Nach dem Familienzimmer — ihre forschende Seele errieth
Alles, die Wahrheit lag offen und klar vor — ihr es war wieder ein
Ring aus der bereits gebrochenen, zerschmetterten Kette der
Unglücklichen.

Das Ganze, so wie wir uns bemühten es hier getreu wieder zu
geben, währte eine viel kürzere, als die zur Beschreibung desselben
nöthige Zeit.

Gryphus hatte gedankenlos, ohne Aufenthalt seinen Weg
fortgesetzt, Cornelius mußte ihm nothgedrungen folgen, und
als er oben angelangt, hinter dem Pfeiler verschwand, nochmals seinen
Blick auf das bezaubernde Bild heftend, schloß auch Rosa die
Thüre, kroch der Hund noch immer murrend und brummend in seine
Höhle.

Kurz darauf hörte man im ersten Stockwerke das knarren einer
Thüre.

Baerle trat in das Gefängniß seines Pathen, dessen Räume
unsern Lesern bereits bekannt, eine weitere Beschreibung überflüssig
machen. 


Ohne ein Wort zu reden, ohne seinem kalten stummen Gesichte irgend
einen Ausdruck einzuprägen, deutete Gryphus mit der Hand
nach dem Bette, das Cornelius von Witt verlassen hatte,
um dem, seiner bereits harrenden Tode in die offenen Arme zu eilen;
dann leuchtete er nochmals im Zimmer herum, gleichsam sich überzeugen
wollend, ob kein gefährlicher Gegenstand daselbst verborgen, oder
die Flucht möglich sei, verließ durch diese Prüfung beruhigt den
Kerker, und schob außen die massiven, eisernen Riegel vor.

Nunmehr allein warf sich Baerle auf das ihm angewiesene
Lager, ohne jedoch die kleinste Sehnsucht nach Ruhe zu empfinden.
Unverwandt heftete er das trübe Auge auf das kleine ihm gerade
gegenüberliegende Fenster, durch welches zeitweise der grelle
Fackelschein, einer vorüberziehenden Schützenpatrouille, das
Gestampfe gallopirender Pferde, oder der gleichmäßige,
schwerfällige Tritt von Militärabtheilungen drang.

Er zählte die Stunden der Nacht, er harrte sehnsuchtsvoll auf den
grauenden Tag. Endlich kam er langsam, majestätisch
herangeschritten. Nach und nach rötheten sich die entferntern Linien
des Horizontes von den Strahlen der eben aufgehenden, herbstlichen
Sonne nur schwach beleuchtet, die spitzen, zackigen, rothen Dächer
der Häuser mit ihren hohen schmalen Rauchfängen traten hervor, die
Straßen ertönten von einem regen, thätigen Leben. 


Baerle, von Neugierde getrieben, den Ort wo er war und
seine Umgebung kennen zu lernen, eilte an das Fenster. Vor ihm lag
der nur von wenigen Menschen in dem gegenwärtigen Augenblicke
besuchte Buytenhoff. Ein dichter Nebel senkte sich langsam wie ein
Schleier herab, und gestattete noch nicht, die Gegenstände genau zu
unterscheiden. 


In dem Maße, als die Sonne am östlichen Himmel, den ganzen
Horizont mit einem Feuermeere überstrahlend höher stieg, traten
auch die Conturen der Gebäude deutlicher hervor. Baerle
beobachtete eines nach dem andern, er zählte die Fenster ab, drückte
seinem Gedächtnisse die verschiedenen Formen und Unterschiede der
Bauart ein, und gelangte so bis zum Hintergrunde.

Dort erhob sich langsam ein seine ganze Aufmerksamkeit spannender
Gegenstand. 


Nach und nach einten sich die vorher unkenntlichen Massen zu einem
deutlichen Ganzen — in seiner erschreckenden Wahrheit stand — —
ein Galgen aufgerichtet da.

An diesem Galgen hingen, vom Winde hin- und hergeschaukelt, zwei
blutige, zerfetzte Lappen, die man für alles Andere, nur nicht für
Reste menschlicher Körper halten konnte.

Das Volk von Haag hatte die Leichname ihrer Opfer in kleine
Stücke geschnitten, so weit dies die Haut und das Fleisch zuließen.
Die Knochen ließen sie auf dem schon lange vorbereiteten, in der
Eile aufgestellten Gerüste hängen, und besiegelten diese unerhörte
Schandthat durch Anheftung einer mit der Ursache der Ermordung
versehenen, großen Tafel.

Baerle strengte sein noch ungeschwächtes, jugendlich
scharfes Auge auf das Aeußerste an. Eine unnennbare Ahnung gab ihm
wunderbare Kraft. Er erkannte die Tafel, und als diese von den ersten
Strahlen der ganz emporgestiegenen Sonne grell beleuchtet wurde, da
gelang es ihm durch die geistige Kraft, verbunden mit der Schärfe
seiner Sehorgane, langsam, Buchstaben für Buchstaben zu erkennen,
diese zu Worten, die Worte in Sätze zu verbinden. Er las:

»Der große Verbrecher Johann von Witt, und ein
etwas geringerer Schurke, Cornelius von Witt, Bruder
des Ersteren, hängen hier, beide die erbittertsten Feinde des
Volkes, die wärmsten Freunde Frankreichs, unseres Feindes.«

Mit einem Schrei des Entsetzens stürzte Cornelius rücklings
nieder. Bald darauf, als werde er von einem furchtbaren,
unheildrohenden Gespenste verfolgt, sprang er auf, eilte zur Thüre,
und stieß mit Händen und Füssen so gewaltig daran, daß der weite,
gewölbte Gang erdröhnte.

Gryphus eilte mit seinem rasselnden Schlüsselbunde
wutentbrannt herbei.

Nicht gewohnt, außer den ihm für seine Amtsverrichtungen
vorgeschriebenen Stunden gestört zu werden, sperrte er mit sonst
ungewöhnlicher Hast auf, warf die Thüre zurück, daß diese an der
Wand abprallte, und rief nachdem diesen Bewegungen eine Unzahl der
rohesten Flüche vorangegangen war: 


»Ei, zu allen Teufeln, seid Ihr rasend? Ich glaube diese vermal.
. . . . . Witt’s haben alle den Satan oder sonst einen bösen Geist
im Leibe.«

Baerle ergriff ihn krampfhaft beim Arme, er eilte nach dem
Fenster, und durch dieses mit der ausgestreckten Hand nach dem
blutigen Gerüste deutend, schrie er mit kläglicher Stimme:

»Herr, Herr! habt Barmherzigkeit! Sagt mir, ist es wahr, ist es
menschenmöglich was dort geschrieben steht?«

»Wo, was?«

»Da, da drüben an dem schwarzen Gerüste, auf der großen
Tafel.«

Blaß, keuchend mit wogender Brust, den Angstschweiß auf der
Stirne, deutete er immer noch auf denselben, nun klar und deutlich
sichtbaren Gegenstand hin.

Gryphus lachte laut auf.

»Ha, ha, habt Ihr gelesen, um so besser; Ihr habt da ein Paar
verteufelt gute Augen, ich beneide Euch darum, sie ersparen mir jede
weitere Erklärung, und mögen Euch nur zeugen, wie man mit
denjenigen Leuten verfährt, die gegen Wilhelm von Oranien,
mit dessen kühnsten und erbittertsten Feinden im Einverständnisse
stehen. «

Baerle sank, einer Ohnmacht nahe, auf das Bett zurück. Mit
beiden Händen sich die Augen bedeckend, schluchzte er laut:

»Also ermordet, die beiden edlen von Witt—« und der Schweiß
rann einem Bache gleich über die bleichen Wangen des Leidenden.

»Nennt Ihr es, wie Ihr es immer wollt. Todt. sind sie.— Ihr
behauptet, es wäre Mord, ich meine, es ist nur gerechte, vollkommen
begründete Volksjustiz.«

Dann warf Gryphus nochmals einen forschenden, von
Schadenfreude durchzitternden Blick auf den jungen Mann, und als ihn
dieser überzeugt hatte, daß derselbe, überwältigt von Schmerz und
Seelenangst, im Zustande völliger Ruhe und Vernichtung, regungslos,
da lag, schlug er die Thüre heftig zu, und zugleich erklangen wieder
die schweren eisernen Riegeln, die Thüre mit der Mauer bindend.

Cornelius kam wieder zu sich. Seine Lebensgeister erwachten
nach und nach, er unterschied langsam die ihn umgebenden Gegenstände,
alle erst kurz vergangenen Ereignisse schwebten neu und lebhaft vor
seiner Seele, er erkannte mit Gewißheit, daß dieser öde, düstere
Raum, den Gryphus das Familienzimmer nannte, der Uebergang vom
Leben zum Tode sei. 


Er war Philosoph und Christ. Zuerst begann er damit, für die
Seele seines Pathen zu beten, dann that er dasselbe für den
Großpensionär, und gestärkt durch diesen erhabenen Trost, ganz
hingegossen in die Anschauung einer höhern, unendlichen Macht, die
jeden Schritt des Menschen leitet, ergab er sich mit ruhiger,
würdevoller Selbstverläugnung ganz in sein drohendes Geschick. 


O schöne, göttliche, himmlische Empfindung, wohl dem, der sie in
reiner Brust, durch alle Phasen dieses Lebens treu bewahrt — den
Blick empor zum Raume der Unendlichkeit, das Herz vertrauend, einer
väterlich waltenden Vorsehung, steht der Mensch, ein Felsen im
Gewittersturme da.

Langsam senkte sich seine Seele zur Erde nieder. Er durchblickte
seinen Kerker, kurz war vielleicht die Zeit, die man ihm noch zum
Leben gönnte, er hatte viel zu thun.

So manches, was die Vergangenheit in sich verschloß.

So manches in der Gegenwart— da blieb er still, regungslos, vor
seinem Auge stand der blühende, reizende Garten mit den edlen
Sprossen seines tiefen Denkens, da waren sie, die fünf Könige der
Blüthenwelt, da erschien auch sie — die große, schwarze Tulpe.

Er griff nach der Brust, er fühlte sie, er zog sie hervor, er
drückte sie ganz dem Leben der Hoffnung wieder gegeben,
freudenstrahlend an die Lippen.

Dann erblaßte er wieder, er zitterte, er sollte, er mußte ja
sterben, bald sterben.

Gab es denn keine Rettung für das mit ihm zugleich bedrohte Kind?

Aengstlich machte sein Blick die Runde, da gewahrte er den
schweren steinernen Zeug in einer Ecke.

Er sprang hin, triumphirend barg er hinter dem massiven Steine,
das unschätzbare Kleinod.

Also so viele nutzlose Plage, so namhafter, jahrelanger Kummer, so
tiefes Denkens Alles sollte vergeblich sein, jede Hoffnung
zertrümmert, er selbst dem Tode geweiht werden.

Und um ihn herum, so weit er auch blickte, gab es keinen Grashalm,
kein bischen Erde, keinen erquikenden Sonnenstrahl.

Dumpfe Verzweiflung malte sich in seinen Zügen, alles schien
rettungslos verloren.

Da erschien ein heller strahlender Stern.

Und wer war dieser Stern, woher kam er?

Diese Aufklärung behalten wir uns für das nächste Kapitel vor.
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IV.

Des Gefangenenwärters Tochter.

Gryphus passirte seiner Gewohnheit, nach am Abende des eben
beschriebenen Tages sämmtliche Gefängnisse, um den darin Verwahrten
das Abendessen zu bringen. Gleichsam als verfolge ihn ein Verhängniß,
glitt er vor Baerles Thüre auf dem glatten Steinpflaster aus,
und beschädigte sich am Arme so heftig, daß er einen lauten
Schmerzensruf ausstieß.

Cornelius in seinen Betrachtungen gestört, sprang
unverzüglich auf, und eilte gegen die Kerkerthüre, allein Gryphus,
die Größe des ihn befallenen Unglückes weder ahnend noch fühlend,
hatte sich bereits erhoben, und sagte bloß kalt:

»Bleibt nur ruhig, eine Kleinigkeit, sie ist nicht der Mühe
werth.«

Er wollte sich in demselben Augenblicke erheben, stützte die Last
seines Körpers zu diesem Behufe auf die beschädigte Hand, und
stürzte dann, einen heftigen, stechenden Schmerz fühlend, während
ihn zugleich seine ;Kraft verließ, mit einem furchtbaren Schrei zur
Erde.

Jetzt erst erhielt er die Ueberzeugung daß der Arm gebrochen war.

Und dieser Mann, der mit eiserner Ruhe, die einzelnen Gliedmassen
der zur Tortur verurtheilten Unglücklichen brechen, quetschen,
schneiden oder brennen sah, derselbe, der den Tod der Brüder Witt
einen Akt der Gerechtigkeit nannte, er, in jedem Augenblicke bereit,
dem furchtbaren Handwerke des Henkers, wenn dieser in seiner
Anstrengung erwartete, thätige Hilfe zu leisten, diese kalte, rohe,
unmenschliche Natur, sank bei der Empfindung des eigenen Schmerzes,
bei der Wahrnehmung eines zwar großen, doch nur durch den Zufall
hervorgerufenen Uebels, ohnmächtig, bewußtlos an der Thürschwelle
nieder.

Er hatte, was wir zu bemerken vergaßen, noch vor dem Falle die
Gefängnißthüre geöffnet, und diese befand sich, während seine
Lebensgeister bereits vollständig entschwunden waren, noch in
derselben Lage, dem Gefangenen die besten Mittel zur Flucht bietend.

Allein Baerle, weit entfernt, aus dem Unglücke eines
Zweiten, für sich selbst einen Nutzen zu ziehen, eilte vielmehr
herbei, dem Bewußtlosen mit thätiger Hilfe zu unterstützen. Seine
Sachkenntniß, so wie das scharfe prüfende Auge, gaben ihm bei
näherer Untersuchung die unumstößliche Ueberzeugung, daß hier ein
äußerst schmerzlicher und gefährlicher Beinbruch stattgefunden
habe, und ohne weiter des, durch die letzte Unterredung klar an den
Tag gelegten Hasses zu gedenken, neigte er sich der Gefangene über
den Gefängnißwärter, bemüht, dessen so peinliche Lage für den
Augenblick nach Möglichkeit zu bessern.

Beinahe gleichzeitig, als Gryphus den zweiten heftigen
Scherzensruf, der im ganzen Gebäude wiederhallte, ausgestoßen
hatte, hörte man im Souterrain das rasche Oeffnen und Schließen
einer Thüre, und gleich darauf einen leichten, schwebenden Schritt,
der sich dem ersten Stockwerke nahte. 


Baerle, ganz mit dem Verwundeten beschäftigt, achtete auf
diese Bewegung gar nicht, bis ein eben so lauter, dem Tone eines
Glöckchens ähnlicher, ängstlicher Ruf ihn aus seinen Betrachtungen
aufschreckte. Er blickte empor, aber gleichzeitig ließ er die noch
emporgehaltene Hand los, und that vor Staunen ergriffen, einen
Schritt zurück. 


Am Rande der Stiege, die Hände gefaltet, das zarte Antlitz blaß,
in den Augen eine funkelnde Thräne des Schmerzes, stand jenes,
seinem Gedächtnisse noch nach dem ersten nächtlichen Erscheinen,
tief eingeprägte, entzückende Bild da.

Es war Rosa.

Sie hatte den Schmerzensruf ihres Vaters gehört, sie war
unverzüglich herbeigeeilt, dessen Ursachen zu ergründen. Bei dem
Anblicke der Scene, die sich ihrem Auge, am Rande der Treppe
angelangt, darbot, glaubte sie anfänglich, ihr Vater habe durch
einen Ausbruch seiner bekannten Rohheit, den Gefangenen erboßt,
einen Streit, der zu Tätlichkeiten überging, hervorgerufen, und
sei endlich in dem hierauf folgenden Kampfe von dem kräftigen,
jungen Manne überwältigt und zu Boden-geworfen werden. 


Baerle errieth augenblicklich alle Zweifel, die im Innern
des reizenden Mädchens entstanden.

Auch Rosa erkannte es, so wie die noch unveränderte Lage
ihres Vaters, zugleich einen andern Unglücksfall vermuthen ließ.

Kann uns eine solche Erscheinung wundern? Nein, gewiß nicht, wer
das so viel, ja Alles sprechende Auge des Menschen erforscht hat,
wird wissen, wie man in, einem einzigen Blicke dieses Zauberers oft
eine ganze Welt von Empfindungen erräth.

Und zwei solche forschende Augen, hatten sich hier in einem
langen, fragenden Blicke begegnet.

Gleichsam beschämt über das, was sie hatte denken können, erhob
das reizende Mädchen, das noch immer thränenfeuchte Auge zu dem
jungen, in tiefer Bewunderung dastehenden Manne empor, und sprach
bebend. 


»Ich danke Euch, mein Herr, ich danke Euch für das, was Ihr so
eben gethan habt; vergebt mir aber auch, nämlich das, was ich in
einem Augenblicke tiefen Schmerzes und kindlicher Liebe zu denken
wagte.«

»Ich that nur, was ich in jedem andern Falle gethan haben würde,
« erwiderte Cornelius erröthend, »es ist Christenpflicht, die mir
gebietet, dem bedrängten Nebenmenschen zu Hilfe zu eilen.«

Und noch erstaunt über die edlen, schönen Worte des jungen
Mädchens, die dem Volke entsprossen, unter ihm ausgezogen und
gebildet, sich der Redensarten einer höheren Bildung und Erziehung
bediente, heftete er erstaunt und verwundert, immer unverändert sein
forschendes Auge auf das himmlische, in seiner Angst nur verklärte
und erhabene Wesen.

Da erwachte aber Gryphus aus seiner Ohnmacht, alle
Lebensgeister kehrten wieder, und mit ihnen die ganze Macht einer,
nur der wildesten menschlichen Natur eigenen Brutalität. Er blickte
um sich, sah den Gefangenen, sah die Tochter, fühlte, daß er sich
noch unverändert in seiner schmerzlichen Lage befand, und sprach so
laut, als es seine Kräfte nur immer zuließen.

»Schönen Dank. Ich beeile mich, meinen Vögeln das Abendessen zu
bringen, falle, breche mir die Hand, »zwei Menschen befinden sich in
meiner Nähe, lassen mich mit meinen unsäglichen Schmerzen liegen,
und scheinen nur noch das entzückende Schauspiel abwarten zu wollen,
wenn ich mein Leben aushauche.«

»Beruhigt Euch Vater« rief Rosa, ihm in die Rede fallend.
»Ihr seid hart und ungerecht gegen diesen jungen Mann, ich kam
gerade in dem Augenblicke, wo »er thätig beschäftigt war, Euch, so
viel es sein eigener Zustand erlaubte, zu helfen.«

»Mir helfen — wer sagst Du, that es, dieser junge Mann da?«

»Ja, ich, mein Herr, und ich wäre auch gesonnen, wenn Ihr mir
vollständig vertraut, Euch bis zur gänzlichen Genesung
beizustehen.«

»Bis zur Genesung? ich glaube wohl, daß ich mich da werde an
einen Arzt wenden müssen.«

»Der bin ich selbst, und wie ich es mir gestehen kann, gerade
keiner der Schlechteren.«

»Ihr wäret also auch im Stande mir den Arm einzurichten und
gänzlich wieder herzustellen?«

»Ich sagte Euch bereits ein Mal, vertraut mir ganz.«

»Nun, sagt mir vorläufig, was Ihr zu so einer Geschichte
braucht«

»Aeußerst wenig. Einige reine, starke Leinen und zwei
Breterschienen.«

»Meinetwegen, versuchen wir’s. Rosa, hast Du gehört,
der Gefangene wird mir den Arm einrichten, ich, erspare dabei gewiß
unendlich viel. Vorläufig helfe mir, aber aufstehen mein liebes
Kind, denn ich bin wirklich, schwer wie Blei.«

Während Cornelius in das Zimmer eilte um einen Stuhl
herbei zu holen, hatte Rosa ihrem Vater die Achsel
dargereicht, um welche dieser seinen Arm, schlang, sich langsam
emporhob, und auf den bereits, hergerichteten Sitz niederließ.

Dann, nachdem sich seine Schmerzen wieder ein wenig gelindert
hatten, wandte er sich an seine Tochter:

»Jetzt gehe schnell, und hole das, was Dir durch diesen Herrn
hier angezeigt wurde.«

Rosa eilte fort, kam aber nach wenigen Augenblicken mit
mehreren schmalen Hölzern und festen Leinwandbinden zurück.

Unterdessen hatte Cornelius die Weste des Gefangenenwärters
aufgemacht, und das Hemd auf dem beschädigten Arme derart
emporgeschoben, daß dieser ganz entblößt wurde. »

»Ist das, was ich Euch gebracht habe, auch recht, « fragte Rosa
schüchtern.

Cornelius warf einen flüchtigen Blick auf die
herbeigeholten Gegenstände. 


»Ja, ja, Alles ist in der Ordnung. Jetzt seid aber so gut, und
helfet mir hier den Tisch fest halten, während ich den verwundeten
Arm unterstützen werde.«

Rosa befolgte diesen Auftrag unverzüglich. Cornelius
legte den verwundeten Arm mit aller Sorgfalt und Behutsamkeit auf den
Tisch, so, daß er auf demselben horizontal lag, und richtete ihn
dann mit besonderer Gewandtheit ein. Hierauf brachte er die Schienen
an, befestigte sie mittelst der Binden, und schloß die Enden, mit
mehreren, ihm von Rosa gereichten starken Nadeln. Schon beinahe mit
dieser schwierigen Arbeit zu Ende, wurde Gryphus zum zweiten
Male ohnmächtig, und sank mit dem Kopfe auf die Stuhllehne zurück.

»Holt schnell Essig, « rief Cornelius, »ich werde ihm die
Schläfe reiben, er muß augenblicklich wieder zu sich kommen.«

Aber Rosa, dem neuen Auftrage keine Folge leistend,
überzeugte sich vielmehr von der gänzlichen Bewußtlosigkeit ihres
Vaters, trat dann ganz nahe zu Cornelius und sprach leise:, 


»Mein Herr! Ihr habt einen edlen, für uns höchst's wichtigen
Dienst geleistet, er fordert daher auch einen Gegendienst.«

»Was wollt Ihr damit sagen, mein schönes Kind erklärt Euch
deutlicher.«

»Nun so hört mich denn aufmerksam. Der Richter, der Euch Morgen
vernehmen soll, ist Heute hier angekommen. Er fragte in welchem
Gefängnisse Ihr seid, und da man ihm erwiderte, Ihr bewohnet
dasselbe Zimmer, in welchem Cornelius von Witt die Zeit,
seiner Gefangenschaft zubrachte, zuckte er mit den Achseln und lachte
so unheimlich, daß ich all’ das Ungemach, all’ das Euch
bevorstehende Elend klar vor Augen sah.«

»Mir ein Ungemach und Elend. Wer kann mir etwas dergleichen
anthun.«

»Seht durch dies Fenster den dunkeln Gegenstand am andern Ende
des Platzes, es ist ein Galgen.«

»Was wollt Ihr wieder damit sagen, ich bin rein und schuldlos.« 


»Waren es jene, deren zerissene, zerfetzte Ueberreste dort
hängen, nicht eben so wie Ihr?«

»Ja gewiß, da habt Ihr Recht;« Eine Wolke schmerzhafter
Erinnerungen umlagerte die glatte Stirne des jungen Mannes.

»Und dann, « fuhr Rosa fort, ist hier vorzüglich; als
richtende Stimme die allgemeine Meinung angekommen. Sie will mit
aller Gewalt, daß Ihr schuldig seid; ob dies nun wahr oder unwahr
ist, der Proceß wird Morgen beginnen, an demselben Tage seid Ihr
verurtheilt, und Uebermorgen erfolgt die Execution, denn in der
jetzigen gesetzlosen Zeit, werden derlei Kleinigkeiten, wie man zu
sagen pflegt, sehr schnell abgemacht.«

»Ich habe Euch sorgfältig und aufmerksam zugehört, macht mich
jetzt noch mit dem Schluße dieser Angelegenheit bekannt.« 


»Nun gebt noch ein Mal recht genau acht. Ich bin ein schwaches,
hilfloses Wesen, mein Vater liegt bewußtlos, mit gebrochenem Arme
da, der Hund hängt an der Kette und hat einen Maulkorb, das Thor ist
offen, kein Mensch in diesem Augenblicke im Gebäude. O laßt Euch
nicht langer zureden, eilt, flieht, rettet Euch, aber schnell.«

»Was sprecht Ihr da ?« 


»O so wollt Ihr mich denn durchaus nicht begreifen. Ich wollte
Cornelius und Johann von Witt retten, es gelang
mir trotz allen Bemühungen nicht, vielleicht gelingt es mir durch
Gottes Gnade bei Euch. Eilt, eilt, ich bitte Euch, seht nur, mein
Vater beginnt schon wieder aufzuathmen, in wenigen Minuten öffnet er
die Augen, und dann ist alles verloren, alles zu spät. Rettet Euch,
flieht.«

Aber Cornelius stand unbeweglich da wie eine Bildsäule, er
that, als verstände er keines dieser herzlichen Worte.

»O! ich bitte Euch, « rief Rosa wieder in ihrer Angst, so
laut, daß man es unten hören mußte. »Versteht Ihr mich denn
nicht« 


»O ja, ich begreife Euch recht wohl, ich verstehe jedes Wort,
aber —«

»Nun, Aber? —« 


»Ich thue diesen Schritt nicht. Ich würde Euch durch ihn
anklagen.«

»O! das laßt Euch wenig kümmern, daran soll, und darf Euch
nichts gelegen sein.«

»Nehmt meinen Dank schönes Kind, aber nichts vermag meinen
Entschuß zu andern, ich bleibe.«

»Wie, höre ich recht? Aber wie ist denn das nur möglich. Seid
Ihr bei Sinnen, denkt doch nur nach, zum Tode verurtheilt, auf dem
Schaffot hingerichtet, vielleicht auch auf schändliche Art
meuchlings gemordet und in Stücken zerrissen, wie Euere armen
Verwandten, Cornelius und Johann von Witt. In
des Himmels Namen bitte ich Euch nochmals mit aufgehobenen Händen,
kümmert Euch nicht um mich, flieht, eilt aus diesem Zimmer, es
bringt all den von Witt, Unheil und Verderben.«

»Was gibt es da, « schrie der Gefangenenwärter aus seiner
Ohnmacht erwachend,, wer wagt es hier, von diesen elenden Schurken,
diesen Verräthern und Bösewichtern zu sprechen.«

»Strengt Euch nicht so sehr an, und unterdrückt jede wie immer
geartete Aufwallung, denn ich versichere Euch, nichts schadet bei
Brüchen so sehr, als jede heftige Gemuthsbewegung.«

Dann wandte er sich an Rosa, und sagte dieser leise:

»Ich bin schuldlos, ich werde auf diese Ueberzeugung gestützt,
meinen Richtern mit Ruhe und Heiterkeit entgegen treten.« 


»Schweigt, « erwiderte Rosa, den bestürzten Blick nach
ihrem Vater richtend. 1

»Schweigen soll ich, weßhalb ?«

»Mein Vater darf nicht einmal den Argwohn fassen, daß wir mit
einander gesprochen haben.«

»Könnte auch aus diesen wenigen, unbedeutenden Worten ein Uebel
erfolgen?«

»Ein Uebel? wohl, und zwar ein sehr großes Uebel, denn von
diesem Augenblicke, würde er es mir unmöglich machen, Euch jemals
wieder zu nahen.«

Cornelius war von diesen vertraulichen und herzlichen
Worten tief ergriffen, ein Stern der Hoffnung leuchtete in seinem
Unglücke, sein Blick verweilte mit Wonne und innerer, stiller
Rührung auf dem milden Antlitze des himmlischen Mädchens.

Was habt Ihr da mit einander zu zischeln und geheim zu thun ?«
rief Gryphus, der nunmehr vollkommen zum Bewußtsein gelang,
sich langsam erhob, den gebrochenen rechten Arm, mit der linken Hand
unterstützend

»Einige, für Euere Lage sehr wichtige Dinge, « sprach Rosa,
»der Herr gibt mir nur die Verhaltungsregeln bekannt, denen Ihr in
dem gegenwärtigen Zustande genau nachkommen müßt.«

»Also Verhaltungsregeln für mich gibt er Dir an?« ganz gut,
jetzt merke aber auch auf die Regeln auf, die ich Dir gebe.«

»Nun mein Vater, ich höre.«

»Du hast in den Zimmern, und in der Nähe der Gefangenen Nichts
zu thun, und wenn gerade die Nothwendigkeit es erfordert, irgend
einen Gang für mich abzutun, dann liegt es in Deiner Pflicht, dem
Auftrage kurz und schnell nachzukommen, und Dich eben so wieder zu
entfernen. Gehe also voraus, und wie ich gesagt habe, so schnell als
möglich.«

Noch einmal begegnete Rosas trübes, umschleiertes Auge, an
dessen Wimpern eine neue Thräne erglänzte, dem dankenden Blicke,
des jungen Mannes.

Beide verstanden sich, und welche Worte lagen wohl in diesem
einzigen Blicke. 


Der ihre sprach:

»Habe ich Unrecht gehabt?« 


Der seine erwiderte:

»Der Wille des Herrn geschehe.«



[image: ]


V.

Verhör und Urtheil.

Der Morgen graute, der sonst öde, ruhige, menschenleere
Buytenhoff erhielt ein etwas regeres Leben. Zeitweise wurden die
Thore geöffnet, einzelne, schwarz gekleidete Männer mit ernsten
Mienen traten ein. 


Es waren die Richter. 


Baerle wurde vorgerufen, die Versammlung war vollständig,
man schritt dazu, ihn zu verhören. In wenigen Stunden war dieser so
ernste Act abgemacht, eine klare, unumstößliche Gewißheit lag vor
Augen.

Baerle hatte die geheime und verhängnißvolle
Correspondenz der von Witt, in einem Kasten seiner Wohnung
verwahrt. 


Der Angeklagte läugnete keine Silbe.

Nur ein Zweifel lag vor, ein mächtiger Anhaltspunkt für den
Gefangenen, es mußte erwiesen werden, daß er die Papiere
unmittelbar aus der Hand des Cornelius empfangen hatte, und
dadurch mit dem Inhalte vollständig vertraut gemacht wurde.

Baerle fand es tief unter seiner Würde, sich durch eine
Lüge aus seiner wohl sehr schweren Lage zu helfen. Cornelius
von Witt war todt, er hatte demnach auch hier weiter keine
Rücksichten zu beobachten, er zweifelte keinen Augenblick, wie er zu
handeln habe, und entschloß sich unmittelbar und streng der Wahrheit
getreu zu bleiben. Daher erzählte er auch den Vorgang ganz so, wie
er stattgefunden, erzählte die Art und Weise der Uebergabe des
Packets und dessen Verwahrung, bis zu dem Augenblicke der ihm noch
immer rähselhaften Verhaftung. Aber gerade diese offene, freie
Mittheilung, bereitete den unvermeidlichen Abgrund.

Für die Richter erhellte daraus, wenigstens nach ihrer Meinung,
die unmittelbare Theilnahme des von Baerle, an dem angeblichen
Verbrechen seines Pathen Cornelius von Witt.

Der Gefangene hatte bei dieser Aussage nicht nur allein das
erwähnte Geständniß abgelegt, er fügte demselben noch einen
kurzen, wahren Ueberblick seines ganzen Lebens und Treibens bei. Er
berief sich auf die Aussage und Zeugnisse derjenigen, die ihn genau
kannten, er eklärte den Richtern, daß er sich nie in seinem Leben
Politik befaßt habe, er vertraute ihnen, wie sein ganzes Denken und
Trachten, die angestrengteste Mühe bei Tag und Nacht, ja sogar sein
Leben, nur einem Zwecke, derer Veredlung und Vervollkommnung der
Tulpen gewidmet sei, und wie ihm sonst seine Umgebung und das Treiben
der Welt nie im Mindesten bekümmert habe. Dann langte er bei dem
Zeitpunkte an, in dem ihn Cornelius das Paket überreichte,
gestand, daß er es, dessen Inhalt weder kennend, noch darnach
fragend angenommen und verwahrt habe. Seid jenen Augenblick sei es
aber weder berührt, noch von seinem zuerst eingenommen Platze auch
nur um einen Zoll fortgerückt worden. 


Gerade diesen Punkt, erklärten die Richter für eine
Unmöglichkeit, da sich der bezeichnete Gegenstand an einem Orte
befand, an dem Baerle alle Tage die Zwiebel der verschiedenen
Tulpen zu ordnen und mit, Aufschriften zu versehen pflegte.

Cornelius gestand auch dieses zu, bemerkte aber, daß seine
ganze Arbeit in dem genannten Fache nur darin bestand, die dort
aufbewahrten Zwiebel zu untersuchen, ob sie trocken waren, zu welchem
Behufe, er die Lade nur ein wenig zu öffnen, und die Hand
hineinzugeben brauchte. 


Hierauf warf man ihm ein, daß die angegebene Unkenntniß des ihm
anvertrauten Gutes, nach Vernuftschlüssen unmöglich sei — denn er
mußte beim ersten Empfange wenigstens halbwegs die Wichtigkeit
deselben erfahren, um den zur Aufbewahrung nöthigen Platz darnach zu
bestimmen.

Dieser Platz war die Trockenkammer. Das unverletzbare Heiligthum
des Tulpenfreundes, das außer ihm kein Mensch betreten durfte. 


Mithin hatte er einen der Wichtigkeit angemessen Ort gewählt. 


Auch konnte Niemand aus dem vorerwähnten Grunde hiervon eine
Kenntniß haben.

Cornelius erklärte hierauf, daß er seinen Pathen zu sehr
liebte, und in seine Rechtschaffenheit einen zu hohen Werth legte,
als daß es im jemals hätte einfallen können, einem von ihm
gestellten Ansuchen nicht zu willfahren, oder aber nach dem Inhalte
des ihm vertrauten Gegenstandes zu fragen.

Wenn aber Herr von Witt durchaus bezweckte, den van Baerle
in gänzlicher Unkenntniß, des ihm übergebenen, und so äußerst
wichtigen Aktes zu erhalten, meinten die Richter, so mußte er als
Ehrenmann, noch mehr als nahe stehender Verwandter auch bedacht sein,
ihn vor aller mit dem Besitze verbundenen Verantwortung und
Unannehmlichkeit zu schützen.

Dieß konnte sehr leicht geschehen, wenn er dem Ganzen, ein
ebenfalls versiegeltes Certificat, die hierauf bezügliche Erklärung
enthaltend beifügte, oder wenigstens in den letzten Tagen seiner
Gefangennehmung, auf jeden möglich eintretenden Fall gefaßt, den
Täufling brieflich von der ferneren Verwendung der Papiere
benachrichtigt hätte, ein Dokument, das ihm in dem vorliegenden
Falle genügend zur Rechtfertigung gedient haben würde

Auch diese Gründe widerlegte Baerle durch Wiederholung
mehrerer bereits früher gemachten Aussagen. Cornelius von
Witt kannte sehr genau die Abgeschiedenheit seines Täuflings,
er wußte, daß dieser sich nur mit der Wissenschaft ausschließlich
beschäftige und der Politik gänzlich entfremdet sei. Dieser Umstand
gewährte ihm einestheils eine reelle Sicherheit für sein Geheimnis,
und ließ ihn zugleich schließen, daß selbst in einem Augenblicke
der Gefahr, Niemand im entferntesten, bei dem nur durch seine Blumen
bekannten, jungen Mann, dasselbe suchen werde. Auf seine
Verschwiegenheit in eben demselben Maße bauend, konnte ihm daher
auch nicht der bloße Gedanke an die Möglichkeit der Entdeckung
beikommen, und diese Sicherheit ließ sodann jedes Certificat als
überflüssig erscheinen. 


Was den Brief in der letzten Zeit der Verhaftung des Ruart
anbelangt, so gestand Baerle ebenfalls, er erinnere sich in
dem Augenblicke, wo er einige Stunden vor seiner Gefangennehmung
gerade mit der Prüfung einer neu entdeckten Tulpengattung
beschäftigt zwar, aus dieser Arbeit durch einen heftigen Lärm im
Vorzimmer aufgeschreckt worden zu sein. Kurz hierauf sei Craecke,
der Diener des Johann Witt athemlos in sein
Laboratorium gestürzt, habe ein zusammengelegtes Papier auf den
Tisch, und von diesem die unschätzbaren Zwiebel der neuen Tulpe in
der Hast herabgeworfen, und sei sodann wieder fortgeeilt.

Was in diesem Papiere gestanden, und zu welchem Zwecke Craecke
es überbrachte, wisse er nicht, da er sich selbst nur nach den
herabgefallenen Zwiebeln gebückt, diese aufgehoben, und nochmals
sorgfältig untersucht habe. 


Eben so wisse er nicht, was mit dem fraglichen Papiere geschehen
sei, ja er glaube sogar, man müsse dieses bei einer genauen,
sorgfältigen Untersuchung noch in der Trockenkammer finden.

Leider waren dies für die gegen den Gefangenen eingenommenen
Richter keine genügenden Widerlegungen.

Man forderte offene, sichtliche Beweise oder Zeugen.

Und wo diese finden. Craecke war nicht in Haag, und
aller Wahrscheinlichkeit nach, auch nicht mehr in Holland.

Der Brief, ein bloßes zusammengelegtes Papier, mußte bei der
Verwirrung, die während der Gefangennehmung in Baerles Hause
sicherlich herrschte, verloren gegangen sein, und man nahm sich daher
auch gar nicht die Mühe, ihn zu suchen.

Dann hätte man deswegen nach Dortrecht schreiben müssen, was
wieder einen den Richtern, weder wünschenswerthen noch angenehmen
Aufenthalt der Verhandlung hervorgerufen hätte, besonders da es,
allen Anschein hatte, man trachte dieselbe in der kürzesten Zeit
ihrem Ende zuzuführen.

Aber auch Cornelius legte auf dieses Papier so keine
besondere Wichtigkeit, da er es auf jeden andern Gegenstand beziehen,
und nur mit dem Pakete in keine Verbindung bringen wollte.

Die Richter gaben sich nunmehr den Anschein, als wollten sie von
besonderer Liebe für den Gefangenen, oder dessen hervorragende
Eigenschaften ergriffen, demselben die Mittel zu einer bessern und
gehaltvollern Vertheigung an die Hand geben. Dieses Benehmen, daß
wir bis auf die neuest Zeit bei allen Gerichten zu beobachten
Gelegenheit hatten, scheint eher auf einer durch ihr Alter
sanktionirten, herkömmlichen Form zu beruhen. Man sucht dem
Deliquenten in den letzten, peinlichen Augenblicken noch den Beweis
der uns unbescholtenen Gerechtigkeit beizubringen, einer
Gerechtigkeit, die so fest und unerschütterlich dasteht, daß sie
selbst Rettungswege andeutet, vollkommen überzeugt ihr Opfer könne
diese einschlagend, dem schweren Arme nicht mehr entgehen, oder, was
aber seltener der Fall war, der Richter fand an der Qual des
Unglücklichen, dem der Labetrunk so entfernt gereicht wurde, daß er
ihn nie erhaschen konnte, ein eigenes Wohlgefallen. Hier war wohl
keines von beiden der Fall, die Richter waren instruirt, man nahm den
Akt vor, um die Heiligkeit des Gesetzes, die ihr erster Träger, noch
am vorhergehenden Tage mit Füssen getreten hatte, zu wahren, und
wartete nur geduldig, bis der Angeklagte zu sprechen aufhörte, um
sodann den bereits halbdurchsägten Stab, ganz zu brechen. 


Baerle durchblickte dies Gewebe von erkünstelter
Heuchelei, und entwürdigender Protektion sogleich, sein Stolz
empörte sich, nach einem ohnedies ganz unnützen Mittel zu haschen,
und in einer lebten, kräftigen Antwort bewahrte er seinen Seelenadel
und seine Manneskraft.

»Meine Herrn, Sie fordern eine freie, wahre und ungeschmückte
Mittheilung über einen Thatbestand, dessen Einzelheiten ich im
Verlaufe dieses Verhöres, bereits mit der größten Klarheit
darzuthun mich bemühte. Ich fasse aber, um allen weitern Fragen, und
den Ihnen nie genügenden Antworten auszuweichen, das Ganze nochmals
in wenigen Worten zusammen und erkläre daher.

»Das Paket ist mir auf die bereits erwähnte Art von meinem
Taufpathen, Cornelius von Witt, mit dem Auftrage, es
für ihn zu verwahren, übergeben worden. Ich habe es ohne alle Frage
übernommen, und auf den Ihnen ebenfalls bekannten Platze,
sorgfältig, aufbewahrt. Im Angesichte Gottes, und vor Ihnen Richter,
schwöre ich aber zugleich hier:

»Daß mir der Inhalt dieses Pakets vollständig unbekannt war;

»Daß ich erst durch Sie erfuhr, er habe die Correspondenz des
Herrn Johann von Witt, mit dem Marquis de Louvois
enthalten ;

»Daß mir die Art und Weise der Entdeckung dieses Geheimnisses
unbekannt, und endlich: auch unerklärbar ist, wie man es in meiner
Trockenkammer, dem Heiligthume, das sonst Niemand zu betreten wagte,
nur vermuthen konnte.«

In diese Worte schloß Cornelius den ganzen, Bereich seiner
Vertheidigung. 


Nunmehr begann die Berathung der Richter.

Sie erwogen haupsächlich:

»Ein jeder Keim bürgerlicher Uneinigkeit, sei dieser anscheinend
auch noch so geringfügig und klein, ist die Grundlage aller
verheerenden Kriege, und muß daher schon in seinem Entstehen kräftig
unterdrückt werden, und die Interessen der Gesellschaft aufrecht zu
erhalten.

Baerle, dieser anscheinend phlegmatisch kalte, nach seiner
Aussage der Politik ganz entfremdete junge Mann, konnte unter diesem
Deckmantel sehr leicht die furchtbarsten Empfindungen, das Streben,
seine Anverwandten, denen er mit warmer Liebe anhing, deren,
trauriges Loos er sicher bedauerte und ungerecht fand, auf eine
blutige Weise durch eine gewaltige Staatsumwälzung zu rächen.

Er ist ein Blumenfreund, er widmet sein ganzes Dasein
ausschließlich der Veredlung und Vervollkommnung der Tulpe. Ganz
recht, aber gerade dieser Punkt muß besonders in’s Auge gefaßt,
und ernsthaft behandelt werden. Eben so wie er uns hier durch sein
Phlegma rund seine erkünstelte Ruhe zu täuschen versucht, wendet er
das gleiche Mittel der Welt gegenüber an. Unter dem Vorwande, seine
Blumen zu pflegen, erbaut er sich abgeschlossene, geheimnißvolle
Appartements in seinem Hause, zu denen, wie wir es auch gesehen
haben, außer den Eingeweihten, Niemand der Zutritt gestattet wird.
Um es nicht auffallend zu machen, treibt wirklich einer seiner Diener
die Blumenzucht, während er in dem geheimen Raume Umsturzpläne
schmiedet. Und überhaupt darf man ja nur die Geschichte etwas
genauer durchforschen, so findet man eine Unzahl ganz gleicher, ja
noch minder schuldiger Erscheinungen.

So pflanzte z. B. der von Rom verwiesene Tarquinius Priskus
zu Gobii Mohnpflanzen, während er in demselben Augenblicke
über die Mittel zu einer gewaltthätigen Wiederkehr nach Rom sann,
und der große Condé begoß im Thurme zu Vincennes, seine Nelken, in einem
Augenblicke, wo Niemand in seiner schuldlosen Miene, die nahestehende
Ausführung, der sorgfältig überlegten Flucht geahnt haben würde.

Nach allen diesen reifen oder unreifen Berathungen, über die wir
uns kein weiteres Urtheil erlauben (dies dem Ermessen des Lesers
überlassend), stellte der hochweise Rath nachstehendes Dilemma auf.

»Cornelius von Baerle hat ausgesprochen, er hasse
die Politik, und liebe nur die Tulpen allein. In beiden Fällen hat
er uns handgreiflich belogen.

»Er liebt die Politik, das beweisen die bei ihn gefundenen
Papiere. 


»Er liebt aber auch die Tulpen, dafür bürgt die ungeheuere
Anzahl von Zwiebeln dieser Blumengattung, die man in seiner Wohnung
zu bemerken Gelegenheit hatte.«

»Er beschäftigt sich mit beiden Gegenständen zugleich, er hat
beide auf einen hohen Grad von Vollkommenheit gebracht, und dadurch
die um so mehr zu fürchtende Kraft seines Geistes beurkundet.

»Van Baerle ist demnach ein Zwitterding oder sucht
wenigstens, als dieses zu erscheinen, um der einen Partei in ihren
Plänen als Oberhaupt kräftig voranzugehen, und der andern seine
Unschuld weiß zu machen. Er gehört demnach, als eines der
gefährlichsten Glieder in diesem jener Leute, die den Umsturz aller
bestehenden Ordnung beabsichtigen, und zur Erreichung dieses Zweckes,
dieselben Mittel anwenden, in denen ihnen ein Tarquinius und ein
Condé mit dem Beispiele
vorangingen.«

Und das glänzende Endresultat all’ dieser Schlüsse und
Berathungen war die Ueberzeugung, daß der Prinz Statthalter von
Holland, den Richtern und dem Magistrate der treuen Stadt Haag,
für ihre eifrigen Bemühungen, den Keim jeder möglichen Revolution
zu unterdrücken, den innigsten und wärmsten Dank zollen werde.

Dieser Schluß überwog alles Andere, die Richter neigten
ehrfurchtsvoll das Haupt, und verfaßten das Urtheil.

Es lautete: 


»Zum Tode.«

»Nachdem Cornelius van Baerle, zu Dortrecht
geboren, und auch daselbst ansässig, unter dem Vorwande, sich
ausschließlich mit der Tulpenzucht zu beschäftigen, an den
geheimen, schädlichen, dem Umsturz des Staates bezweckenden
Umtrieben, den innigsten und wärmsten Antheil nahm, und sich mit dem
sogenannten Verräther, an allen, von ihm mit Frankreich gesponnenen,
abscheulichen Intriguen und Complotten unzertrennlich verband, so
wird derselbe, als ein der Gesellschaft und dem Lande höchst
gefährliches Individuum, vermöge rechtlichen Erkenntniß und
Urtheilsspruch mit heutigem Tage zum Tode verurtheilt.

Besagter Cornelius van Baerle hat sonach aus seinem
Gefängnisse im Buytenhoff auf dem gleichnamigen Richtplatz
geführt zu werden, und es ist ihm dort durch den Nachrichter auf dem
hierzu bereits aufgestellten Schaffote, der Kopf vom Rumpfe zu
trennen.«

Diese Berathung war wichtig gewesen. Sie währte eine ganze halbe
Stunde, während welcher Baerle in sein Gefängniß
zurückgeführt worden war.

Aus seinen ernsten Betrachtungen störte ihn der Actuarius, der
eben kam, ihm das Urtheil vorzulesen.

Gryphus, durch ein eingetretenes Wundfieber verhindert, an
diesem für ihn sonst höchst ergötzlichen Schauspiele, als
mitwirkende Person theilnehmen zu können, übergab seine wichtige
Stelle einem andern Diener, in dessen Begleitung der Actuarius vor
dem Gefangenen erschien.

Er las.

»Leser, hast Du schon einmal einem solchen Acte beigewohnt, und
Dir die Mühe genommen, die Mienen des Verkünders, und jene des
Verurtheilten zu studieren?«

»Dann weißt Du Alles, dann hast Du gefühlt, wie eisig kalt der
Mensch seinem Bruder den Tod gibt, wie schmerzhaft er empfangen
wird.« 


Sahst Du es nie, dann ist jede Erklärung unnütz.

Baerle hatte alles erwartet und vorhergesehen, mit kalter
Ruhe hörte er dem Vorleser zu. Aber unter diese rauhe, kalte,
einförmig tönende Stimme, mengten sich gleich den süßen Klängen
einer höheren himmlischen Welt, leise Klagen, unterdrücktes
Schluchzen. 


Baerle blickte forschend nach der Richtung dieser heiligen,
himmlischen Töne. Da fiel sein Auge durch, die offen gebliebene
Thüre, auf die am Rande der Treppe stehende, den zitterndem
wankenden Körper auf das Geländer gestützte Tochter des
Kerkermeisters

Ihr Gesicht hatte sie mit dem Tuche bedeckt, ihr Busen wogte
stürmisch, sie war aufgelöst, aber selbst im Zustande des tiefsten
Schmerzes erhaben schön, ein Bild der höhern Welt, ein
dargereichter himmlischer Zweig der ewig grünen Hoffnung. 


Aus seinen Träumen, aus seinen himmlischen Träumen, weckte ihn
die Frage des Actuarius, der so eben die Vorlesung beendet hatte.

»Habet Ihr vielleicht etwas dagegen einzuwenden.«

»Nein, antwortete Cornelius ruhig und würdevoll. Aber nur
Eines erlaubt mir zu bemerken: »Unter allen möglichen Ursachen, die
meinem Tod auf natürlichem Wege, oder auf eine unvorbergesehene Art
herbeiführen konnten, wäre mir diese nie wahrscheinlich, viel
weniger also, so erschienen, wie sie sich dermalen wirklich gestaltet
hat.

Der Actuar beachtete diese Worte nicht.

Er hörte sie an, weil dies mit den Obliegenheiten seines Amtes in
unzertrennlicher Verbindung stand, dann, verneigte er sich mit jener
Würde, die diese sonst stolzen Menschen nach einem solchen Acte
stets selbst gegen dem schwersten Verbrechen beobachten.

Schon nahte er der Stiege, schon war der neue Gefangenenwärter im
Begriffe, die Thüre zuzuschließen, als Cornelius den Beamten
nochmals nachrief.

Dieser blieb stehen und wandte sich.

»Glaubet mir, mein Herr, entweder vergaßt Ihr oder ich es, an
welchem Tage, das mir kundgegebene Urtheil vollstreckt werde.«

»Heute noch, « sprach der Actuarius, die Ruhe des Deliquenten
bewundernd.« 


»Ein lauter Schrei ertönte vom andern Ende des Ganges. 


Cornelius bog sich vor, auch der Actuarius spähte nach derselben
Seite, aber es war unmöglich, irgend einen Gegenstand zu entdecken.

Cornelius wandte sich wieder an den Actuar:

»Um welche Stunde findet die Execution statt?«

»Um die Mittagsstunde.«

»Um die Mittagsstunde, sagt Ihr. Vor wenigen Minuten schlug es
eben zehn Uhr, ich muß mich beeilen, da habe ich keine Zeit mehr zu
verlieren.«

»Ihr wollt Euch wahrscheinlich mit Gott versöhnen, ja, mein
Herr, da thut Ihr recht daran, wählt Euch einen Geistlichen nach
Euerem eigenem Belieben.« Dann neigte sich der Actuarius mit dem
Kopfe beinahe bis zur Erde, und eilte über die Stiege hinab. 
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VI.

Cornelius van Baerles Testament.

Der Actuar hatte das Gefängniß verlassen, der Stellverteter des
Gefangenenwärters war so eben im Begriffe die Thüre zuzuschließen,
als ein runder, weißer, zarter Arm, zwischen dieser und der Mauer
sichtbar wurde, und das Abschließen unmöglich machte.

Die Thüre wurde hierauf noch etwas mehr geöffnet, und jetzt
erschien die Rückenseite einer goldenen Haube, mit den tief
herabhängenden Zipfeln, der feinen weißen Spitzen, dem so
eigenthümlichen Kopfputz der friesischen Bürgermädchen; dann hörte
Baerle ein leises Geflüster, sah, wie der Diener wohl etwas
zaghaft und überlegt, den schweren, eisernen Schlüssel der zarten
Hand überlieferte, mit Kopfschütteln auf die zweite Stufe der
Treppe trat, sich dort niederließ, und eine Stellung einnahm, die es
ihm leicht möglich machte, den ganzen Gang zu übersehen, während
der noch immer murrende Hund, die Aufgabe erhalten zu haben schien,
das Souterain zu bewachen.

Die goldene Haube, eigentlich mehr der Gegenstand, dem sie zur
Ausschmückung diente, machte eine rasche Wendung, und Cornelius
sah seine Ahnung erfüllt. Rosa stand vor ihm.

Aber wer beschreibt den Ausdruck dieses vor Kurzem noch so lieben,
zarten Antlitzes. Jeder Schimmer der Ruhe war aus demselben gewichen,
die Wangen blaß und eingefallen, die Stirne gefurcht, das zarte
himmlische Auge, früher glänzend wie ein Stern, jetzt matt und mit
einem rothen Ringe eingefaßt, alles beurkundete die außerordentliche
Gemüthsaufregung, den Schmerz, der in diesem sonst reinen Innern
wüthete und tobte.

Langsam und wankend schritt das Mädchen auf Cornelius zu, ihre
linke Hand auf das wogende, hochklopfende Herz gelegt.

»Armer, armer Herr,« sprach sie, und zugleich brach der mit Mühe
zurückgehaltene Thränenstrom so heftig hervor, daß sie sich
unfähig fühlte weiter zu sprechen. 


»Was wünscht Ihr? drückt Euch in wenig Worten aus, mein liebes,
gutes Kind. Kurz ist die Zeit, die ich noch zu leben habe.«

Mit, von Seufzern unterbrochener, von Thränen erstickter Stimme,
schluchzte Rosa: 


»Ja, mein Herr, ich bin gekommen, um mir von Euch eine Gunst,
eine unendliche große Gunst zu erbitten.«

»Tröstet Euch, mein liebes Kind, und weint nicht mehr, Eure
Thränen ergreifen mich so unendlich tief, ich fühle, daß mein Muth
wankt, meine Kraft bricht. Und doch soll ich muthig, kalt und
entschlossen dem Tode entgegehen, denn ich bin ja unschuldig, die
Menge muß die gleiche Ueberzeugung erhalten, sie muß sehen, wie der
Märtyrer stirbt. Sammelt darum auch Euere Kraft, tretet ruhig mir
entgegen, und sprecht ganz offen, was Ihr wünscht.«

Rosa sank auf ihre Knie, die Hände faltend, das
thränenfeuchte Auge zu Baerle erhoben, sprach sie:

»Vergebt meinem Vater!«

»Euern Vaters wie kommt Ihr auf diese ganz unerwartete Idee?«

»Ja, er ist so rauh, so brutal gegen Euch gewesen. Glaubet ja
nicht, irgend eine Persönlichkeit gegen Eure Anverwandten, oder auch
gegen Euch allein habe dies Benehmen hervorgerufen. Nein, es liegt in
seiner Natur, er nimmt keinen der Gefangenen, wer er auch immer sein
möge, aus, er behandelt Alle ganz gleich, ganz auf dieselbe Art.«

»Wie könnt Ihr glauben, daß ich jetzt, wo ihn ein so schwerer,
harter Unglücksfall traf, wo er gewiß von Schmerzen gepeinigt, auf
seinem Bette liegt, nur den mindesten Groll gegen ihn haben könnte.«

»O, ich danke Euch, danke Euerm edlen, hohen Herzen. Aber jetzt
sprecht, sprecht auch Ihr, was ich für Euch in den wenigen Stunden
noch thun kann, gebt mir Gelegenheit, meine unbegrenzte Dankbarkeit
an den Tag zu legen.«

»Trocknet Euere schönen Augen, nehmt Euere frühere Heiterkeit
wieder an, das ist mein ganzer Wunsch.« 


»Und sonst nichts, glaubt Ihr, daß ich gar nichts für Euch thun
könne?«

»Was sollt ich noch verlangen. Ich, der ich kaum mehr eine Stunde
zu leben habe. Liebes Kind, in einem solchen Augenblicke, da
schwinden alle Wünsche und Anforderungen.«

»Wollt Ihr also nicht wenigstens den Diener des Herrn empfangen,
den Euch der Actuarius in dem Augenblicke seines Scheidens antrug.«

»Treu und unverwandt, den mir selbst auferlegten Berufspflichten
nachkommend, die Gesetze der Gesellschaft stets ehrend und sie
befolgend, hatte ich mein ganzes Leben Gott vor Augen. Ich betete den
Allmächtigen inbrünstig, demüthig im Staube an, ich bewunderte ihn
in seinem hohen Wirken, ich schaffte selbst in der Veredlung der
Natur erhabene, eines hohen Geistes, würdige Werke. Darum, mir
keiner Schuld bewußt, danke ich für den mir dargebotenen
geistlichen Beistand, wandere ruhig, den Seelenfrieden in meiner
gottgeweihten Brust auf das Schaffot. Aber hier in meinem letzten
Augenblicke last mich den Schöpfer noch verehren, kommt, thut es mit
mir, und helfet mir bei der Ausführung meines letzten Wunsches.«

»O! sprecht, sprecht, Herr Cornelius, Ihr habt über mich
nur zu gebieten.«

»Nicht mir Euere liebe, schöne Hand, und versprecht mir
zugleich, daß Ihr, der Euch gemachten Mittheilung so sonderbar diese
auch klingen mag, vollen Glauben schenken, und während derselben
Eueren ganzen Ernst beibehalten werdet.«

»Wie? ich meinen Ernst beibehalten? O! Cornelius, seht
mich an, könnt Ihr glauben, daß in diesem heiligen Augenblicke eine
andere Stimmung in mir entstehen würde. 


»Ja, meine liebe, unvergleichliche Rosa, ich habe Euch
angesehen, mit meinem physischen und geistigen Auge, und jetzt, wo
nur ein ganz unbedeutender Zeitraum mich noch von der Ewigkeit
trennt, gestehe ich Euch, daß mir in diesem Leben noch kein
schöneres Mädchen, keine reinere, unschuldsvollere Seele begegnete.
Vergebt mir daher auch, wenn ich meinen Blick abwende, ich möchte,
in das Jenseits so wenig als möglich Erinnerungen an theuere
Gegenstände mitnehmen.«

In demselben Augenblicke schlug auf dem Thurme des Buytenhoffs die
elfte Stunde. 


Rosa schrack mächtig zusammen.

Auch Cornelius hatte es gehört.

»Noch eine Stunde, ja beeilen wir uns, die Zeit dürfte sonst zu
kurz werden.«

Hierauf zog er aus seiner Brustrasche, das uns wohl bekannte
Papier, in welchem der ungeheuere Schatz verborgen lag, und sprach
ernst und würdevoll:

»Mein liebes Kind, wisset denn, daß ich den größten Theil
meines vielfach bewegten Lebens, nur einem Gegenstande, der
Blumenzucht widmete. Unter den herrlichen Gebilden dieser reizenden
Farbenwelt, wählte ich besonders die Tulpe, weihte dieser
würdevollen Erscheinung mein ganzes Augenmerk, und brachte es durch,
unausgesetzte Versuche so weit, eigene bisher noch ganz, unbekannte
Gattungen zu erzeugen. Ich widmete diesem Gegenstande zugleich meine
ganze Liebe, ich ahnte ja bisher nicht, daß mich noch sonst etwas
auf dieser, mir ganz gleichgültigen Welt anziehen und mächtig
fesseln könne. Deutet meine Worte ja nicht falsch, es würde mir in
dem letzten Augenblicke meines Lebens, vor dem nahen Gange zum Tode
nie einfallen können, eine Empfindung, die in meinem Innern bei
Eurem ersten Anblicke entstand, näher zu erklären.«

Nach einer kleinen Pause, seine ganze Kraft wieder sammelnd, fuhr
Cornelius fort : 


»Die Gesellschaft der Tulpenfreude zu Harlem hat zu Anfange
dieses Jahres, auf die Entdeckung der großen, schwarzen,
steckenlosen Tulpe den Preis von einmal hundert tausend Gulden
gesetzt. Meinen rastlosen, jahrelangen Versuchen, meiner
angestrengtesten geistigen Thätigkeit und unausgesetzten
Experimenten, ist es endlich gelungen, durch Zusammensetzung die
Zwiebel dieser bisher noch nicht bekannten Blume zu entdecken. Hier
in diesem Papier sind drei derselben enthalten, mit ihnen wird der
genannte Preis gewonnen, er gehört euch Rosa, denn ich mache
Euch in diesem Augenblicke das Kleinod zum Geschenke. 


»Wie? was wollt Ihr thun, Herr Cornelius?«

»Nehmt, nehmt sie nur ohne viel nachzudenken, ohne viel zu
überlegen. Macht Euch auch kein Gewissen daraus, ich bin reich, habe
weder Vater noch Mutter, kein liebender Bruder, keine Schwester wird
meinen Loß beweinen. Allein in der Welt dastehend, hatte ich bis
jetzt Niemanden, dem ich die heiligsten Gefühle meines Herzens
widmen konnte, und wenn Jemand es mir that, so wußte ich wenigstens
bis zu diesem Augenblicke nichts davon. Und auch jetzt in dieser
entscheidenden Minute, nur noch wenige Augenblicke mit der Welt in
Verbindung, ist außer Euch keine Seele in meinem trüben einsamen
Kerker, die meinen Schmerz theilen, von mir Abschied nehmen würde.«

»Aber Herr Cornelius, bedenket nur einmal hundert tausend
Gulden —«

Laßt uns ernstlich sprechen, mein liebes Kind, hundert tausend
Gulden ist eine schöne runde Summe, die Euch in Euern Alter sehr
angenehm überraschen muß.«

»Ihr könnt Euerer Sache so gewiß und sicher sein, als ich es
selbst bin. Diese drei Zwiebel müssen, nach meiner innerlichen
festen Ueberzeugung; die große schwarzes Tulpe hervorbringen. Ihr
seid gerade in jenen Stadium des Lebens angelangt, wo das weibliche
Herz so gern die ihm dargebrachten Huldigungen aufnimmt. Ihr werdet
Euch verehelichen, aber versprecht mir zugleich nur jenem Manne die
Hand zu reichen, dessen, edles, reines Herz Ihr vollständig erprobt
habt, der Euch durch das ganze Leben glücklich machen kann.
Unterbrecht mich jetzt auch nicht mehr, laßt mich ungestört noch
Alles sagen, was ich sagen muß, denn die Zeit ist kurz, sehr kurz
nur«

Rosa stand, die Augen mit den Händen bedeckt, schluchzend
und zitternd da.

Baerle erfaßte ihre Hand.

»Jetzt hört mich ruhig an. Ich will Euch noch die Vorschriften
genau mitheilen, die Ihr beobachten müßt, um die Blume vollständig
aufzuziehen. Zuerst geht Ihr nach Dortrecht, und verlangt von meinem
Gärtner Brutisheim , die schwarze Erde aus der Rabatte Nr.6, diese
thut Ihr in einen großen Topf, setzt die Zwiebel hinein, und im
nächsten Frühjahre, von nun an also in sieben Monaten, wird die
schwarze Tulpe erblühen. Sobald dies geschehen ist, trachtet Ihr,
sie so, viel als möglich des Nachts vor dem Winde zu schützen, und
bei Tage eine zu starke Sonnenwärme abzuhalten, Sie wird schwarz,
wie das reinste glänzende Ebenholz erblühen, dessen bin ich ganz
gewiß. Hat nun die Blume ihre größere Vollendung erhalten, so
macht Ihr unverzüglich nach Harlem hiervon die Anzeige. Der
Präsident der Gesellschaft wird sodann eine Commission absenden,
diese die Tulpe untersuchen, und Euch ganz gewiß den
ausgeschriebenen Preis, von einmal hunderttausend Gulden bezahlen.

Rosa seufzte tief und hörbar. 


Dann fuhr Baerle fort, sein feuchtes, schmerzerfülltes
Auge auf die in der Hand haltenden Zwiebel heftend, »wird diese neue
wunderbare Entdeckung allsogleich ausposaunt werden, ganz Europa von
Staunen erfüllt, wird fragen, wie die seltene Blume heiße. Zu
diesem Behufe tauft Ihr sie, noch bei Anwesenheit der Commission,
Rosa Barlaensis. So trägt sie Euren und meinen Namen zugleich, um
einst der Nachwelt die traurige Begebenheit mitzutheilen, die mich
aus dem Kreise meines Forschens und Denkens schuldlos auf das
Schaffot führte. Es ist aber leicht zu vermuthen, daß Euch die
beiden lateinischen Namen entfallen dürften, darum seid so gut, und
verschafft mir Papier und Bleistift, damit ich sie Euch aufschreibe.«

Rosa trat bei diesen Worten zu dem, in einer Ecke stehenden runden
Tisch, der von Baerle bisher noch gar nicht beachtet wurde.
Von hier nahm sie ein großes dickes Buch, das mit einer
Stahlschließe versehen war, und auf dessen Einbande sich ebenfalls
in einer gleichen Einfassung die Buchstaben C. und W. Befanden.

»Was bedeuten diese zwei Buchstaben?« fragte Baerle, das Buch
aufmerksam betrachtend.

»Es ist die Bibel Eures Pathen, des edlen Cornelius von Witt.
Sie war das Einzige, was er mit im sein Gefängniß brachte, es ist
jenes wunderbare Buch, aus dem er während der heftigsten Qualen,
darin aufmerksam lesend, göttlichen Trost, Kraft und Ruhe schöpfte.
Als er fortging, machte er es mir zum Geschenke, ich ließ dies
Heiligthum noch unberührt auf seinem früheren Platze ruhen. Aber
jetzt überreiche ich es Euch, nicht damit Ihr denselben Trost,
dieselbe, Ruhe daraus schöpfen nein? denn die wohnt mächtig in
Euerer reinen Brust, die hat Gott schon in Euere Seele in Euer Herz
gesenkt, nein, ich gebe sie Euch nur, damit Ihr darin Euern Willen
niederschreibt, der, wenn ich gleich nicht lesen kann, pünktlich und
genau vollzogen werden soll.«

Cornelius nahm das Buch, drückte es, mit zum Himmel
gerichteten Blicke, an sein Herz, und. dann an seine Lippen.«

»Womit soll ich aber schreiben?« fragte er nach einer kleinen
Pause.

»Es muß ein Bleistift darinnen sein. Ich sah ihn wenigstens
früher unter dem Deckel liegen, und seitdem hat Niemand das Buch
berührt.«

Es war dies derselbe Bleistift, den Johann seinem Bruder
Cornelius, gereicht hatte, um jenen uns bereits bekannten
Brief an Baerle zu schreiben.

In der Eile hatte Witt ihn in der Bibel vergessen. 


Baerle erfaßte denselben, dann die Bibel aufschlagend,
schrieb er auf das letzte Blatt, da das erste, wie bekannt, nicht
mehr da war, mit fester, sicherer Hand:

»Haag am 23. August 1672.

»Vollkommen Herr meiner Sinne, und eben auf dem Punkte, ganz
schuldlos mein Leben mit dem Jenseits zu vertauschen, und es nach dem
Aussprache der Richter auf dem Schaffote zu enden, vermache ich, das
einzige mir von meinem Vermögen, und sonstigen, der weltlichen
Behörde anheimfallenden Besitzthum gebliebene Gut, der Rosa Gryphus,
Tochter des Gefangenenwärters im Buytenhoff. Dieses besteht in
drei Zwiebeln, welche nach meiner vollen Ueberzeugung im Frühlinge
des nächsten Jahres, die große, schwarze Tulpe hervorbringen
müssen. Die Gesellschaft der Tulpenfreunde zu Harlem, hat auf
die Entdeckung dieser für unmöglich gehaltenen Blume, den Preis von
einmal hundert tausend Gulden festgesetzt, welcher somit durch dieses
Geschenk an die genannte Rosa Gryphus ebenfalls übergeht. Ich
stelle hierbei nur eine einzige Bedingung, nämlich: meine Erbin hat
sich nach Erhalt dieser Summe mit einem jungen, braven und
rechtlichen Manne zu verehelichen, und die große, schwarze Tulpe mit
den beiden Namen, Rosa Barlaensis zu taufen, das heißt nämlich,
meinen und ihren Namen in Verbindung, als Erinnerung meines traurigen
und schuldlosen Endes. Gott möge sie beschützen und segnen, so wie
er meiner armer Seele gnädig sei.

» Cornelius van Baerle.«

Hierauf übergab er die Bibel an Rosa. 


»Leset.«

»Ich sagte Euch ja schon, daß ich nicht lesen kann.«

»Cornelius nahm das Buch wieder zurück, und las mit
klarer, ruhiger und fester Stimme das Testament vor, die besonders
wichtigen Stellen desselben scharf betonend.«

Der kaum versiegte Thränenstrom brach mit neuer Macht hervor.

Cornelius hatte geendet, sein schwermüthiger Blick fiel
auf das auch in ihrem tiefen Schmerze reizende Kind. Er erfaßte ihre
Hand, und die Spitzen der seinen zarten Finger küßend, fragte er
leise:

»Nun, nehmt Ihr Alles an, was ich geschrieben habe?«

»Nein, nein, nein, das kann ich nicht thun.«

»Ihr könnt es nicht thun, und warum nichts«

»Weil eine Bedingung vorkommt, die ich nie erfüllen werde.«

»Nennt mir diese Bedingung, ich glaubte dem frühem
Uebereinkommen gemäß, alles deutlich zusammengefasst zu haben.«

»Ihr vermacht mir die hundert tausend Gulden als Mitgift?«

»Ja.«

»Ich soll dann denjenigen Mann, den ich lieben werde, heiraten?«

»Das sind meine Worte.«

»Nun, so wisset denn, daß ich eben dieser Bedingung wegen, das
Geschenk nicht annehmen kann, denn ich werde nie Jemand lieben, und
mich auch nicht verehelichen.«

Ihre Wangen wurden noch blasser, ihre Knie wankten, sie zitterte
heftig, und einer Ohnmacht nahe, suchte ihre behende Hand nach einer
Stütze.

Cornelius sprang
hinzu, um ihr Hilfe zu leisten. In demselben Augenblicke ertönte
aber auf der Stiege ein starkes, anhaltendes Geräusch, und mehrere
Stimmen, die sich langsam dem Gefängnisse näherten :

Rosa erhielt ihre verlorenen Lebensgeister, die ganze Kraft
wieder. Sie schrack heftig zusammen. 


»Hört Ihr, sie kommen, um Euch abzuholen. O sprecht, sprecht,
wenn Ihr mir noch etwas zu sagen habt.« 


Dann sank sie vor Cornelius auf die Knie, und ihren Kopf in die
Hände bergend, kämpfte sie zwischen Wahnsinn und Verzweiflung.

»Befolget das Einzige, um was ich Euch so inständig gebeten
habe. Wartet und pflegt die Blume, ich lege sie Euch, wie mein
eigenes Kind an das Herz. Nehmt verwahrt sie wohl, sonst habe ich
Euch nichts zu sagen.«

»Alles, alles was Ihr gesagt habt, « rief Rosa den Kopf
erhebend, alles will ich thun, jedem Wunsche genau nachkommen, nur
einen, einen kann ich nicht erfüllen.«

Sie ergriff hastig das ihr dargereichte Papier und verbarg es in
ihrem wogenden Busen.

In demselben Augenblicke erschien der Actuar auf der Treppe von
Soldaten und Wachen umgeben. Die letzteren zugleich zur Bewachung des
Schaffotes bestimmt, bildeten längst der Stiege Spalier, und hielten
jene, bei solchen seltenen Gelegenheiten herbeigelockte, gewöhnlich
zahlreiche, neugierige Menschenmenge in der Hausflur zurück.

Cornelius empfing die Gerichtspersonen mit ruhiger Würde
und edler Haltung. Er sah ihren gewöhnlichen Formeln und
Vorbereitungen mit gleicher Kälte zu, und legte in sein Benehmen
gegen dieselben den Ausdruck der Freundschaft.

Er warf noch, kurz nachdem man ihm bedeutet hatte den Wachen zu
folgen, einen flüchtigen Blickt durch das Fenster auf den
Buytenhoff. In der Mitte desselben stand das, in so kurzer
Zeit beinahe, wie aus der Erde hervorgezauberte Schaffot, und hinter
demselben noch immer jener furchtbare Galgen.

Aber die Ueberreste der beiden Brüder Witt , die den
Unglücklichen noch am Morgen beinahe zur Verzweiflung gebracht
hatten, waren verschwunden.

Auf Befehl des Statthalters hatte man sie vor wenigen Augenblicken
weggenommen, unter Begleitung einer erboßten, drohenden Menge, ruhig
und ohne Ceremoniell bestattet. 


Cornelius befolgte den ihm gegebenen Wink. Der ganze Zug
setzte sich in Bewegung. Von Hellebarsdier’s und Soldaten umringt,
schritt der Verurtheilte, mit mildem, verklärten Antlitze, der
Stiege zu. Sein spähendes Auge suchte die dicht gedrängte Masse zu
durchdringen, es forschte nach irgend einem theuern Gegenstand. Aber
Alles war vergeblich. Erst in der Hausflur angekommen, sah er, auf
einer durch eine Wölbung gedeckten, hölzernen Bank, einen Körper
leblos dahingestreckt liegen.

Und an diesem Körper befand sich ein todtähnliches, mit
schwarzen, langen, ausgelösten Haaren überdecktes Gesicht. 


Rosa war an dem bezeichneten Platze, ohnmächtig
niedergefallen. Aber gleichsam, als wolle sie das ihr anvertraute
Kleinod gegen jeden Angriff, selbst im Augenblicke ihrer
Bewußtlosigkeit schützen, fuhr sie mit der Hand auf die Brust, und
hielt die unter dem Corsett verborgenen Zwiebel, mit den krampfhaft
geschlossenen Fingern fest. 


Cornelius sah sie, sah, wie aus der Hand ein kleines,
gelbes Stückchen Papier hervorblitzen., sein Auge senkte sich einen
Augenblick, aber bald wieder Kraft gewinnend, schritt er ruhig
weiter.

Und jenes gelbe Blatt?

Der Leser kennt es, weiß, daß darin die wenigen Zeilen verborgen
lagen, die, ein Menschenleben, und eine wunderbare, noch nie gekannte
Tulpe gerettet hätten.
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VII.

Die Execution. 


Von dem Kerker über den Gefängnißhof, und durch diesen, bis zum
Schaffot, waren beiläufig dreihundert Schritte Entfernung.

Der Hund lag am Eingange von seiner Kette befreit. 


Cornelius blickte ihn im Vorbeigehen an, es schien ihm, als habe
dessen noch vor Kurzem mit Blute unterlaufenes Auge, den Ausdruck von
Schmerz und Gefühl angenommen.

War dies auch so unmöglich?

Der natürliche, beim Thiere besonders im hohen Grade ausgebildete
Instinct ließ diesen sehr leicht unterscheiden, welchen Weg der
Gefangene einschlage. Bei demjenigen, der zum Schaffote ging, hörte
seine Thätigkeit auf, wenn hingegen ein Anderer das Gefängniß frei
verlassen konnte, da tobte die Wuth dieser Bestie, gleichsam, als sei
ihm der Schluß, durch welchen ihm ein sicheres Opfer geraubt wurde,
nicht recht.

Je kürzer der Weg zum Schaffote wurde, desto stärker und größer
war der Andrang der Menschenmenge.

Es waren dies dieselben Wüthenden, die am Tage vorher zwei
blutige Opfer auf dem Altare ihrem Götzen, einer furchtbaren,
düstern, unerklärbaren Idee dargebracht hatten. 


Sie erwarteten ein neues, anziehendes Schauspiel.

Cornelius trat so eben durch das Thor auf den Platz.

In demselben Augenblicke ertönte das Wuthgeheul der Menge. Wie
ein langsam erhobener Windstoß breitete es sich vom Gefängniß über
den ganzen Platz aus, und wiederhallte in allen auf denselben
führenden Straßen, die ebenfalls mit Neugierigen angefüllt, einer
gleichen Anzahl in den Buytenhoff mündender Ströme glichen.

Das Schaffot stand da, wie eine Insel, die gegen die mächtig
andringende Fluth im rastlosen Kampfe begriffen ist.

Cornelius beachtete gar nichts, was um ihn vorging. Er
hatte seine Seele zu Gott gewendet, und verlor sich ganz in die, ihm
seit seiner frühesten Kindheit eingeprägten religiösen Lehren. 


Und worin bestanden wohl die Gedanken des Schuldlosen, der mit
ruhiger Ergebung seinem traurigen Schicksale entgegen ging?

Er blickte empor zum himmlischen Jenseits. Dort sah er die
Herrlichkeit des Paradieses, er erkannte Gott, das unendliche System
das diese Welten leitet und regiert, er sah sich selbst ein geistig
höheres Wesen, in Gesellschaft der Gerechten. Und von diesem
erhabenen Sitze, blickte er vereint mit Cornelius und Johann von
Witt, den glorreichen Märtyrern, herab zur sturmbewegten
Erde, mitleidsvoll denen Vergebung zuflüsternd, die ihren Tod so
blutig vollzogen.

Dann dachte er sich einen blühenden, ewig grünenden Garten.

Und in diesem erglänzte eine majestätische Blume.—

Die große, schwarze Tulpe.

Bald sollte sein Traum beginnen. Ein einziger glücklicher
Schwertstreich des Henkers, und er war nicht mehr. 


Aber bei diesem Gedanken erwacht doch auch wieder der schwache,
empfindsame Mensch. 


Wird aber dieser Streich auch glücklich ausfallen? und nicht so,
wie bei Herrn von Chalais oder bei Herrn von Thou, und
hundert andern, unter unsäglichen Martern hingerichteten Personen.

Einen Augenblick umdüsterte dieser Gedanke seine Seele. Aber
ebenso schnell kehrte Kraft und Entschlossenheit zurück. 


Mit festem Schritte, ohne im mindesten zu wanken oder nur zu
zittern, bestieg er das Schaffot.

Das Bewußtsein seiner Unschuld, dieser mächtige Hebel, der ihn
jeden Schmerz leicht ertragen ließ, machte ihn kühn und muthig.

Dann gesellte sich der Stolz dazu. 


Er war der nächste Verwandte des Johann und Cornelius von Witt,
er mußte der Welt zeigen, daß er dieser erhabenen Männer und ihres
Stammes würdig sei.

Oben angelangt, ließ er sich auf die Knie nieder. Andächtig
sprach er sein Gebet, und dann den Kopf gegen den Buytenhoff
richtend, sah er, daß, wenn seine Augen während der ganzen
Handlung offen blieben; ihm gerade jenes kleine, vergitterte Fenster,
an das sich so viele entsetzliche aber auch himmlische Erinnerungen
knüpften, entgegen lächele.

Er hatte sein Gebet geendet, der schrecklische Augenblick der
Vernichtung nahte.

Der Henker trat herzu, um dem Gefangenen, die zur leichteren
Ausführung seiner Amtspflicht nöthige Stellung zu geben.

Cornelius legte mechanisch das zarte Kinn auf den eiskalten,
harten Pflock.

Aber in demselben Augenblicke, bei seiner noch so großen Jugend,
nicht mehr Herr des eigenen noch vor wenigen Minuten so kühnen
Stolzes, schlossen sich seine Augen, die Welt schwand vor seiner
Seele, er gehörte bereits andern Regionen an. 


Ein Blitzstrahl erglänzte auf dem Schaffote.

Der Henker hatte so eben das Schwert rasch emporgehoben.

Dann trat eine kleine Pause ein.

Baerle’s Seele schwebte in der bessern Welt, sie malte
ihm die Größe des Jenseits, in der reinsten, entzückendsten
Farbenpracht.

Da kehrte aber wieder Bewußtsein, in den beinahe leblosen Körper.

Dreimal fühlte er deutlich, wie das Schwert über seinem Haupte
geschwungen, rasch die Luft durchschnitt.

Auf ein Mal trat eine tödtende Ruhe ein.

Was sollte das ?

Er fühlte weder Schmerz, noch einen Schlag. Auch seine Lage war
unverändert dieselbe.

Da glaubte er aber zu bemerken, wie zwei Hände ihn mild und
vorsichtig unter den Armen faßten und emporhoben. Seine Kraft kehrte
wieder, ohne zu schwanken, ohne zu zittern stand er aufrecht auf den
Füßen da.

Er öffnete die Augen. 


Neben ihm befand sich ein hagerer Mann, der von einer langen, mit
einem mächtigen rothen Siegel versehenen Pergamentrolle etwas
herablas.

Gelb und blaß beleuchtete die herbstliche Mittagssonne das
Antlitz des Unglücklichen schwarz und düster, wie das Auge eines
Ciklopen sah ihn das Gitter des Buytenhoffs an, mit fragenden
Blicken richteten sich die Augen der neugierigen, nunmehr ruhigen
Menge nach ihm empor.

Langsam kehrte das ganze Bewußtsein wieder.

Baerle blickte um sich, er begriff, wo er sich befand, er
erfaßte selbst freudetrunken den leuchtenden Stern der Hoffnung.

Er war begnadigt.

O, unerhört ! begnadigt durch Wilhelm von Oranien, dem
unversöhnlichsten Feinde seiner Familie.

Was hatte den Prinzen zu diesem unerhörten, Schritt bewogen?

Wahrscheinlich überlegte er, daß die siebzehn bis achtzehn Pfund
Blut, die man dem jungen Manne abzapfen wollte, das Maß der bereits
begangenen Ungerechtigkeiten ein wenig überfüllen, und der
himmlischen Gerechtigkeit zu viel werden dürften. Aus Mitleid über,
die Jugend, den Stand und die frühere Beschäftigung des Gefangenen,
begnadigte er denselben. 


Also darum hatte das Schwert, das er schon von Ferne blitzen sah,
daß er dreimal über seinem Haupte, pfeifen hörte, sich nicht
niedergelassen; darum stand der Kopf noch immer aufrecht auf seiner
frühern Unterlage, darum hatte er keinen Schlag, mithin auch keinen
Schmerz gefühlt; darum wurde er von der Sonne noch immer beleuchtet.

Cornelius ganz in das Anschauen der Ewigkeit vertieft, und
wie wir auch schon ein Mal anführten, bereits einer andern Welt
angehörend, fühlte sich Anfangs (man kann, so unglaublich es
scheint, doch mit Gewißheit es sagen) gerade nicht angenehm
enttäuscht.

Aber nach wenigen Augenblicken schaukelte er doch recht gemächlich
den Kopf aus jenem schmalen Verbindungstheile zwischen ihn und dem
Körper, den die Alten Trachelos, wir aber ganz bescheiden Hals
nennen.

Er that dies um so mehr, als mit dieser unerwarteten Erscheinung,
die Hoffnung gänzlicher Straflosigkeit, und mit ihr der Glaube
erstand, man werde ihm unverzüglich sein Haus zu Dortrecht,
und seine Rabatten zurückgeben.

Auch diese Hoffnung ward vernichtet. 


Cornelius horchte während des Lesens gespannt und
aufmerksam zu.

Schon nahte dieser Art der Herrschermilde seinem Ende, aber da
fand der Vorleser, um sich eines Ausdruckes der Madame Sevigne
zu damaliger Zeit zu bedienen, noch ein post scribtum, und in diesem
lag der wichtigste Theil des Briefes verborgen.

Durch dieses Postscribtum erklärte Wilhelm von Oranien den
Gefangenen zu wenig strafbar, um den Tod zu erdulden, aber
hinreichend, um lebenslänglich seiner Freiheit beraubt zu werden.

Cornelius hatte dieses Postscribtum deutlich gehört, es
war für ihm ein Moment augenblicklicher Vernichtung.

Dann kehrte aber die Hoffnung wieder; und wie sollte diese
mächtige Göttin jemals in der Brust eines acht und zwanzigjährigen,
kräftigen Mannes erlöschen.

Was liegt auch daran, dachte er; wenn nur Rosa dieses
Gefängniß mit mir theilt; wenn ich nur wieder bei meinen Kindern,
den drei Zwiebeln bin.

In diesem Augenblicke überlegte Cornelius, nicht, daß das
Land, dessen Bewohner er war, sieben Provinzen hatte, und daß in
jeder Provinz ein Gefängniß, mithin im Ganzen ebenfalls sieben
Kerker bestanden, und daß die Verpflegung eines Gefangenen in der
Hauptstadt jedenfalls kostspieliger, als in den Provinzen war.

Seine Hoheit der Prinz Wilhelm schien, besonderes den letzten
Punkt beachtend, entweder keine besondere Lust, oder auch nicht die
Mittel zur Erhaltung Baerle’s in Hang zu haben, und so wurde
denn bestimmt, daß er seine Strafe auf der Festung Löwenstein
zu bestehen habe.

Die Festung lag zwar in der Nähe Dortrechts aber unter den
obwaltenden Umständen doch auch beinahe eine Ewigkeit davon
entfernt.

Der Löwenstein liegt an der Spitze einer Insel, die
gegenüber von Gorkum durch die beiden Flüsse Waat und
Maas gebildet wird.

Baerle kannte die Geschichte seines Vaterlandes sehr genau.
Er wußte demnach auch, das in dieser Festung, nach dem Tode
Barnefelds, Hugo Grotius eingekerkert war, und daß die
Stände aus besonderer Rücksicht, diesem größten Dichter und
Gelehrten seiner Zeit, täglich zur Verpflegung vier und zwanzig
holländische Sous bewilligt hatten., 


Er überlegte dabei, wie viel wohl ihm zugestanden werden würde,
und da aus diesem Nachdenken zugleich die Folgerung erstand, Grotius
sei wenigstens noch ein Mal so viel werth gewesen, so bildete sich
durch die einfachste Berechnung das Endresultat mit beiläufig, zwölf
Sous. 


Dann aber durchbebte ihn plötzlich eine Empfindung wie ein
Gewitterschlag.«

»Aber, « rief er, »das Land, der Ort, wo ich hin muß, ist ja
feucht und neblicht, daher den Tulpen auch nicht zuträglich.«

»Und Rosa, Rosa, « murmelte er dann leise, sie in
Haag — — sein Kopf sank langsam aus die Brust.
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VIII.

Wie es während dieser Zeit einem Zuschauer erging.

Unter diesen Betrachtungen hatte Cornelisus, es nicht
bemerkt, daß ein verdeckter Wagens sich den Stufen des Schaffots
genähert hatte.

Der Wagen war für Baerle bestimmt. Höflich ersuchte ihn der
Actuar, einzusteigen, ohne eine Erwiderung ward sein-Befehl befolgt. 


Den letzten Blick, den Cornelius nach diesem entscheidenden
Schauspiele widmete, richtete er auf «das Gitterfenster des
Buytenhoffs. Er hoffte dort, das Antlitz Rosas in himmlischer
Verklärung, getröstet und beruhigt zu finden. Aber der Wagen mit
ein Paar starken, rüstigen Pferden bespannt, flog pfeilschnell durch
die Menge hin, von der ein großer Theil, die Gnade und Milde des
huldvollen jungen Prinzen lobend hervorhob, während ein Anderer
ununterbrochen Drohungen und Flüche gegen die Brüder Witt
und deren Angehörige ausstieß.

Diese Menschen schienen durch den so eben eingetretenen Art der
Milde eher mehr erzürnt, als beruhigt worden zu sein. 


»Seht Ihr, « sprach einer dieser Leute, »daß wir recht hatten,
uns zu beeilen, denn, wenn nicht gestern jene Handlung der
Gerechtigkeit durch unsere Hände vollführt worden wäre, müßten
wir heute die beiden Schurken Cornelius und Johann Witt eben —
so frei und sicher abziehen sehen, wie diesen Bösewicht, der Ihnen
gewiß nichts nachgibt, und durch die Güte Seiner Hoheit nun das
Leben wieder erhält.

Unter der Massa von Zuschauern, die den Buytenhoff Kopf an Kopf
gedrängt erfüllte, und nunmehr in ihrer Art entweder freudig oder
bitter enttäuscht war, gewahrte man einen gut gekleideten
Bürgersmann, der sich alle ordentliche Mühe gegeben hatte, so nahe
als möglich der Ausführung des schrecklichen Schauspieles beiwohnen
zu können. 


Er stand in der vordersten Reihe, knapp hinter den Soldaten, die
das Schaffot bewachten, und folgte jeder Bewegung des Deliquenten so
wie des Scharfrichters, mit der gespanntesten Aufmerksamkeit.

In dem Augenblicke aber, wo der Prokurator von der Höhe herab dem
versammelten Volke das Milderungsurtheil verkündete, und Baerle
sich neu und kräftig, Leben und Hoffnung athmend erhob, wurde sein
Gesicht todtenblaß, sein ganzer Körper zitterte, und der Ausdruck
seines Antlitzes verrieth deutlich den Schmerz der bittersten,
getäuschten Hoffnung.

Ein großer Theil dieser wüthenden Menge hatte die teuflische
Begierde unverholen gezeigt, das Blut des Unglücklichen zu sehen,
aber in keiner Physiognomie war der Ausdruck so tiefen Hasses und
Grimmes zu lesen, als gerade in der, dieses Mannes. 


Der wüthendste Theil des Pöbels hatte sich schon mit
Tagesanbruch vor dem Gefängnisse versammelt, aber dieser
schreckliche Mensch war die ganze kalte Herbstnacht an dem Thore
gesessen, war sodann in der ersten Reihe langsam mit der
nachdrängenden Menge gegen das Schaffot vorgerückt, und hatte sich
dort, theils durch Höflichkeit, theils durch Stöße und Schläge
einen Platz gesichert, der es ihm möglich machte, das Schauspiel
ganz, bis in seine Einzelheiten verfolgen zu können.

Als aber Baerle von Wachen umringt am Schaffote angelangt
war, als er die Stufen und das Plateau erstiegen hatte, als er
niederkniete um das letzte Gebet zu sprechen, da konnte der
Unbekannte auch länger seine maßlose Begierde nicht mehr zügeln.
Er kletterte an einem senkrechten und ziemlich glatten Brunnensteine,
den bis jetzt noch Niemand zu ersteigen wagte empor, und als er dort
gleich einer Katze festen Fuß gefaßt hatte, überblickte sein
tückisches, tief liegendes Auge mit unbeschreiblichem Triumphe die
ganze Scene.

Dann ließ er dieses aus den Scharfrichter, der ihm seine
Aufmerksamkeit in diesem Augenblicke schenkte, gleiten, und der dem
Henker gesendete Blick erhielt Form und Gestaltung, er kleidete sich
in Worte:

»Es bleibt bei dem, was wir miteinander bereits abgeschlossen
haben, « schien er sagen zu wollen.

»Verlaßt Euch ganz ruhig auf mich, « antwortete der Blick des
Henkers, als Zeichen einer früher stattgehabten Einverständigung.

Wer war wohl dieser Bürger, der auf so vertrautem Fuße mit dem
Henker zu stehen schien, daß er sich durch Geberden demselben zu
verstehen gab? 


Ist diese Frage wohl am rechten Platze?

Ich glaube kaum, daß einer meiner Leser noch den geringsten
Zweifel hegt, und nicht alsogleich den Mynheer, Isaak Boxtel,
erkannt habe.

Ebenso weiß man: noch genau, wie Boxtel nach, seinen vergeblichen
Versuchen die Zwiebel der schwarzen Tulpe in Baerles Wohnung
zu finden, sich entschloß diesem nach Haag zu folgen, und dort koste
es auch, was es wolle, in den Besitz dieses werthvollen Schatzes zu
gelangen.

Den ersten Versuch machte Boxtel gleich nach seiner Ankunft
in Haag mit Gryphus. Er näherte sich diesem
vertrauensvoll, erzählte ihm sein Anliegen mit der möglichsten
Umschreibung, und erklärte zugleich Baerle müßte die
Zwiebel entweder bei sich am Leibe, oder in einem Winkel des
Gefängnisses versteckt haben. Er machte ihm hierauf mehrere
vortreffliche Vorschläge, unter denen besonders die Aussicht auf
eine ziemlich bedeutende Belohnung stark hervorleuchtete.

Allein Gryphus mißtrauisch, zurückhaltend, und dabei ganz
in die Würde seines Amtes vertieft, durchblickte in dieser
Mittheilung nichts anderes, als den sehr geschickten Plan eines
Freundes, der auf diese Art, in die Nähe des Gefangenen kommen, und
ihm Mittel und Wege zur Rettung bekannt geben wollte. Seine Antwort
bestand einfach darin, daß er den zudringlichen Fremden auf eine
etwas gewaltsame Weise die Thüre wies, und ihm seinen Hund, der
unterdessen von der Kette losgelassen worden war, nach hetzte.

Aber trotzdem, daß er einen großen Theil seines ganz guten
Beinkleides den Zähnen der wilden Bestie überlassen mußte, war der
unerbittliche Gegner noch immer nicht entmuthigt. Er erschien kurze
Zeit darauf wieder im  Gefängnisse. Diesmal lag aber Gryphus
an den Folgen des Armbruches leidend im Bette, und ließ den
Zudringlichen gar nicht vor. 


Boxtel wendete sich nunmehr an Rosa. Er versuchte
es, der Eigenliebe und Eitelkeit dieses jungen, schönen Mädchens zu
schmeicheln, er trug ihr außer einer namhaften Summe, einen schönen,
reichen Kopfputz von purem Golde zum Geschenke an. Allein Rosa,
von Abscheu gegen diesen Antrag ergriffen, selbst den Werth des
Gegenstandes nicht kennend, den man durch sie entwendet haben wollte,
wies ihn mit wenigen Worten an den Henker, der nach dem Tode des
Gefangenen Erbe aller jener Stücke, die dieser am Leibe trug, war.

Diese wenigen Worte bestimmten auch also gleich Boxtels
Entschluß.

Während seinen Bemühungen war das Urtheil gefällt worden, und
da außer dem Gefangenenwärter und dessen Tochter Niemand mit Baerle
in Berührung kam, da außerdem die nur noch kurze Zeit zu rascher
Thätigkeit drängte, schritt Boxtel unverzüglich zur
Ausführung seiner neuen Idee.

Er war seiner Sache ganz gewiß, denn Baerle konnte nicht
anders, als nur mit seinen Zwiebeln auf der Brust — sterben.

In dieser Ueberzeugung mochte er unter gewissen Verhältnissen
recht gehabt haben.

Aber zwei Umstände, die er nicht ahnen, um so weniger vorhersehen
konnte, zertrümmerten mit einem einzigen Schlage das ganze, schöne
Gebäude.

Das war die Liebe, nämlich Rosa.

Und die Gnade, oder Wilhelm. 


Nimmt man nun diese beiden, wirklich nicht vorhersehenden Punkte
weg, so waren die Berechnungen dieses Erbärmlichen ganz richtig, und
ihr günstiger Erfolg vorauszusehen.

Boxtel eilte zu dem Henker. Er fand ihm gerade in dem
Augenblicke, wo dieser seine Toilette zu dem bevorstehenden Acte
machte. Hier gab er sich für einen sehr vertrauten Freund des
Verurtheilten aus, überließ dem Vollstrecker des Gesetzes alles bei
Baerle vorfindige Geschmeide, und erkaufte den  Leichnam sammt
dem Reste seiner Habe, um den etwas hohen Preis von ein hundert
Gulden.

Aber was waren diese hundert Gulden für ihn, einen Menschen, der
die  Gewißheit hatte, mit dieser kleinen Summe den ausgeschriebenen
Betrag der Gesellschaft zu Harlem, mithin tausendmal so viel
zu erhalten.

Diese Spekulation stellte sich somit äußerst vortheilhaft
heraus.

Dann hatte der Henker, um sich die hundert Gulden zu verdienen,
wenig, beinahe gar Nichts zu thun. Er durfte nur nach geschehener
Hinrichtung dem Mynheer Boxtel gestatten, mit seinen Knechten
zugleich das Schaffot zu besteigen und aus deren Händen den Leichnam
des Freundes zu empfangen.

Auch war dieser Fall nicht neu oder unerhört. Man hatte den
verschiedenen Secten gestattet, wenn einer ihrer Angehörigen auf dem
Buytenhoff endete, seine Ueberreste käuflich an sich zu bringen, und
zu bewahren. 


Ein Tulpenfreund, ein Fanatiker für die Blumenzucht, wie
Cornelius es war, konnte daher um so leichter einen ihm
gleichgesinnten Freund haben, der es sich zur heiligsten Pflicht
machte, das Andenken des Unglücklichen zu erhalten.

Der Henker stimmte in den ihm gemachten Vorschlag unverweilt ein.
Nur  stellte er eine Bedingung, erforderte Vorausbezahlung. 


Boxtel war zwar nicht verpflichtet, dieser Forderung
nachzukommen, eben so wenig wie der Kaufmann den Käufer zur
Bezahlung eines Gegenstandes, den dieser oft noch gar nicht gesehen
hat, zwingen kann. 


Aber auch damit war der Bösewicht einverstanden. Ohne das
mindeste Zögern überreichte er die verlangte Summe.

Aus allem diesen kann man sich leicht einen Begriff machen, mit
welcher Spannung und Aufmerksamkeit Boxtel den Gang der ganzen
gerichtlichen Verhandlung folgte, wie er den Actuar und den
Scharfrichter sorgsam  bewachte, wie ihn jede Bewegung Baerle’s
in tiefste Angst versetzte. Wie leicht war es aber auch möglich, daß
der Verurtheilte, bei seinem Falle gerade mit der Brust auf dem
harten Pflocke aufliegen, und sodann den werthvollen Schatz durch die
Schwere des Körpers zerdrücken konnte. Aber nein, der
Tulpenenthusiast hat gewiß Sorge getragen, dies Kleinod in einer
goldenen Kapsel zu verwahren, und durch diese metallene Wand
geschützt, kann sogar noch bedeutend größere Last aufliegen, ohne
auch nur den kleinsten; Schaden zu erzeugen.

Es ist beinahe unbedingt nothwendig, daß der Lesers sich diesen
Wahnsinnigen in einem klaren, deutlichen Bilde vergegenwärtige, um
darnach sich eine Vorstellung jener Empfindung machen zu können, die
sich seines Innern bemeisterte, als er sich in allen seinen
Voraussetzungen getäuscht, seine Pläne gänzlich vernichtet sah.

Er bemerkte, wie der Henker das Schwert hob, wie er es pfeifend
dreimal über dem Haupte des Unglücklichen schwang, er hoffte jede
Secunde den Kopf vom Rumpfe getrennt über das Schaffot herabrollen
zu sehen.

Da gab der Actuar ein Zeichen, der Henker ließ das Schwert
sinken, der Beamte griff den Verurtheilten, unter die Arme, hob ihn
auf, zog aus seiner Tasche eine lange Pergamentrolle, und — las
laut und deutlich die Begnadigung vor.

Da blitzte aus dem matten Auge des Wahnsinnigen die Wuth der
wildesten Bestie, da entrang sich ein furchtbarer Schrei der
zitternden Brust; wäre er in diesem Augenblicke in Baerle’s
Nähe gewesen, er hätte den Unglücklichen ermordet. 


Ein Gedanke, ein Dämon, eine Furie erwachte in dieser teuflischen
Seele.

Er lebt, er lebt, zwar lebenslänglich verurtheilt, aber dennoch
am Leben. Er geht auf den Löwenstein, dorthin nimmt er die Zwiebel
der schwarzen Tulpe mit. Wie leicht ist es, in dem beschränktesten
Raume ein Plätzchen für ein wenig Erde zu finden; ja, ja, es ist
gewiß, dort wird er die Tulpe pflanzen, sie wird erblühen — Preis
und Ruhm gehört sein, ist für mich unrettbar verloren.

Hier stockt der Gedanke, die Feder bleibt ruhig liegen, die Hand
versagt ihren Dienst, denn die Phantasie des Dichters, dieser
unendliche Zauberer, ist an jenen Grenzen angelangt, über die hinaus
er nicht zu schreiben vermag.

Oder wo wäre der kühne Mann, der es wagte, eine Empfindung
gleich der, wie sie in Boxtel’s Brust stürmte und wüthete,
zu schildern?

Solche Erscheinungen liegen außer dem Bereiche der sinnlichen
Wahrnehmung, sie sind der Kampf böser Geister, die durch eine dichte
Hülle geborgen, Niemand einen Blick in die Untiefen ihrer selbst
gebildeten Hölle gestatten, und daher auch jede Schilderung
unmöglich machen.

Boxtel war
vernichtet, seine Lebensgeister hatten ihn verlassen, der letzte Rest
des Verstandes war gewichen.

Er fiel von seinem hohen Standpunkte herab, mitten unter die
wogende Menge, die bereits auf sein Geschrei, dieses für den
Ausdruck der Freude haltend, aufmerksam gemacht worden war. 


Er verletzte durch seinen Fall mehrere der Vorübergehende, die
schmerzhaft aufschrien. Aus Wuth über seine Unvorsichtigkeit, und
zugleich durch die über ihn gefaßte Meinung noch mehr erbittert,
machte sich der Zorn des Pöbels in einer Unzahl tüchtiger Schlage
und, Stöße, die auf Boxtel’s Kopf und Schultern regneten,
Luft.

Aber er fühlte Nichts, er empfand Nichts, ihn drückte ein
anderer, wüthender Schmerz. Sein weit hervorgetretenes, flammendes
Auge folgte unverwandt dem Wagen, er sah ihn davon eilen, er fühlte
wie das heiß ersehnte Opfer, mit den Schätzen, die sein ganzes
Trachten und Streben in sich schlossen, rasch dahin eilte. Alle seine
Kraft sammelnd, bemühte er sich nur, das dahin rollende Fuhrwerk zu
erreichen, und ihm dann ohne Rast und Ruhe zu folgen. Aber seine Wuth
machte ihn stumpf, unaufmerksam auf die ganze Umgebung. Mit seinen
starken Armen bahnte er sich durch die dicht gedrängte Menge einen
Weg, er bemerkte einen aufgelockerten Pflasterstein nicht,
strauchelte und fiel.

Er erhob sich erst, nachdem einige hundert Menschen jubelnd und
jauchzend über ihn davongeeilt waren, seinen Körper absichtlich zur
Unterlage erwählend.

Zerschunden, am ganzen Leibe gequetscht, blutig, mit ausgerenkten
Gliedern und zerrissenen, in Fetzen herabhängenden Kleidern stand er
nun da. 


Man sollte glauben, dieser Fall habe seinen Rachedurst vollkommen
befriedigt, und andere Ideen in ihm hervorgerufen.

Weit entfernt.

Noch war seine Wuth, die tief gewurzelte unheilvolle Leidenschaft,
nicht um ein Haarbreit gewichen. Aufgelöst, von Verzweiflung
ergriffen, rang er die Hände, zerfleischte sich die Brust, raufte
sich die Haare aus. 


Alle Möglichkeit zur Erreichung seiner Absicht war dahin, er sah
Alles verloren. Nacht umwölkte seine Augen, seine Sinne.
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IX.

Die Tauben von Dortrecht. 


An demselben Tage wurde gegen die vierte Nachmittagsstunde das
Thor der Festung Löwenstein geöffnet, ein Wagen fuhr durch
den Hof.

Baerle stieg melancholisch aus, folgte den ihm angewiesenen
Kerkermeister, und staunte nicht wenig, als dieser ein Gefängniß
öffnend bedeutete, daß in demselben Locale Hugo Grotius
seine Strafzeit hätte überstehen sollen. 


Aber noch mehr steigerte sich diese Empfindung durch die 
vertraulichen Mittheilungen dieses seines nunmehrigen Gebieter und
Freundes zugleich, der ganz das Entgegengesetzte von Gryphus,
in den ihm zur Verwahrung  übergebenen Individuum mehr einen
Gegenstand des Mitleids und der Theilnahme, als der Furcht und des
Abscheues fand.

Baerle erfuhr also, daß in demselben Zimmer, noch vor Hugo
Grotius, der in der Folge gerichtete und berühmte Barnefeldt
gesessen sei, daß dieses Lokal dermalen aber nach seinem letzten
Inwohner dem berühmten Philosophen nämlich, in keinem besonders
guten Rufe stehe.

Man hatte dem Gelehrten gestattet, während der Gefangenschaft
seine Gattin zu sich zu nehmen. Diese schon lange darauf sinnend,
ihren Mann zu befreien, ergriff mit der größten Freude die
bewilligte Gnade, und ließ in den Kerker, alles zu ihrem Putze und
Vergnügen nothwendige Mobilar tragen.

Unter diesen befand sich ein großer Bücherkoffer, der im Stande
war, einen Menschen commode aufzunehmen, und eher einem kleinen Wagen
als irgend einem andern Gegenstande glich.

Die Bücher wurden im Gefängnisse ausgeräumt und Madame Grotius
erklärte, ihre Bibliothek sei so groß, daß man diese ungeheuere
Maschine wohl noch zwei- bis dreimal werde hin- und hertragen müssen.

Durch dieses Verfahren erstand in den Wächtern nicht der
geringste Argwohn, sie fanden es nicht mehr nöthig, den Koffer zu
untersuchen, und so verschwand schon am zweiten Tage der Gelehrte,
auf diese Art ohne Anstand aus der Festung hinausgetragen.

Van Baerle war hoch erfreut und zugleich stolz. Der
Gedanke, denselben Ort zum Aufenthalte angewiesen zu haben, den vor
ihm so berühmte Männer  bewohnten, erweckte die eine Empfindung,
während die ihm so eben gemachte Mittheilung eine günstige
Vorbedeutung enthielt, die ein unerklärbares Gefühl von Freude
dadurch erzeugte. 


Warum sperrt man mich gerade hier ein, dachte sich Baerle,
wenn man weiß, daß bereits ein Gefangener von da entflohen ist. 


Dieses Zimmer war demnach, wie wir bereits bemerkten, historisch.
Es liegt aber weder in unserer Aufgabe, noch haben wir die Absicht
unsere Leser durch eine, genaue Beschreibung jedes einzelnen Ziegels
oder Steines, der Anzahl der Fensterscheiben, der mehr oder weniger
vorhandenen Spinnen 2c. 2c. zu ermüden, wir begnügen uns daher auch
nur mit den wenigen Worten: 


Dieser Kerker sah wie jeder andere aus, gleich nebenan befand sich
eine Art geräumiger Alkove, die früher für Madame Grotius
bestimmt war, dann hatte «er eine ziemlich bedeutende Höhe, welche
jede Anhäufung schädlicher Dünste verhinderte, und man genoß
durch die wohl gut vergitterten, aber dennoch großen Fenster, eine
reizende Aussicht.

Also (um es noch ein Mal zu wiederholen) das, Interesse unserer
Geschichte besteht durchaus nicht in langen oder kurzen
Beschreibungen, wir verfolgen nur einen Pfad, denselben nämlich, den
der uns bereits bekannte Held wandelt, wir suchen ihn nun in dem
beschriebenen Lokale auf, wir finden, daß dieser  sonst nur seinen
Blumen in stiller Zurückgezogenheit lebende Mensch, das Leben
nunmehr von einem andern Gesichtspunkte betrachtet, daß sich
zwischen ihn und seiner Lieblingsidee noch ein anderer Gegenstand
gedrängt hat.

Und worin bestand dieser, wer war er?

Eine Frau —

Also die Blumen und eine Frau — beides himmlische Gegenstände,
beide hoch, entzückend, beide verloren!!

Das waren seine düsteren, trüben Gedanken; da vergaß er ganz,
daß es eine höhere Machte gebe, daß die allwaltende Vorsehung die
Schritte und Schicksale des Menschen leite. Er vergaß ganz, wie eben
diese gütige Vorsehung durch die milden Strahlen der Sonne, ihm in
den Augenblicke entgegen gelächelt hatte, wo er das Schaffot
verließ, er ahnte in seiner traurigen Stimmung nicht im
entferntesten, welch’ sonderbare und  abenteuerliche Existenz ihm
gerade hier vorbehalten war.

So stand er eines Morgens ganz in seinem Gedanken, und in das
Anschauen der sich vor ihm gleich einen wundervollen Panorama
ausbreiteten Gegend am Fenster, blickte über die Wipfel der Tannen
und Fichten mit tiefbewegten Herzen nach seiner Vaterstadt hinüber,
deren Thürme ihm in weiter Ferne wie Nebelbilder entgegen lächelten,
und folgte endlich aufmerksam, einem Schwarme von Vögeln, die über
Dortrecht sich erhoben hatten, und langsam  ihre Richtung
gegen den Löwenstein nahmen.

Es waren Tauben.

An den Gibeln und vorspringenden Dächern der Festung ließen sie
sich nieder.

Baerle sah sie lange, sehr lange und unverwandt an. Dieses
Anschauen erweckte natürlicher Weise eine Reihe von Gedanken und
Folgerungen. 


Diese Tauben, dachte er, kommen von Dortrecht, und es ist
wenig Wahrscheinlichkeit vorhanden, daß sie für immer jener Stadt
entflohen sind. Sie werden früher oder später, dennoch gewiß
wieder zurückfliegen.

In Dortrecht müssen sie Jemand angehören, der sie nährt
und aufzieht. Bei diesem werden sie sich auch niederlassen. 


Wenn man nun einer dieser Tauben ein Briefchen, mit der gehörigen
Addresse versehen, um den Hals oder unter die Flügel blinde, so
müßte es der Eigenthümer finden, und er würde gewiß die
Gefälligkeit haben, es  derjenigen Person zu übergeben, an die es
abgeschickt wurde. 


Er hatte reiflich überlegt, nachgedacht und erwogen. 


Wir wollen es versuchen, sprach er dann. 


Wenn man in einem Alter von acht und zwanzig Jahren für sein
ganzes Leben zum Kerker verdammt ist, und diesem Zeitraum in
Unterabtheilungen bis auf  Tage zerlegt, so ergibt sich mit
Berücksichtigung der zur  Grundlage angenommenen, mittleren
Lebensdauer, die ungeheure Zahl, von drei und zwanzigtausend solchen
Tagen. Eine Summe, deren Ende man eigentlich gar  nicht voraussehen
kann, muß den unbändigsten Menschen zur Geduld mahnen.

Baerle hatte diese Berechnung gemacht, er fühlte dadurch
die eben erwähnte ihm schon angeborene und lobenswerthe Eigenschaft
bedeutend gestärkt.

Aber der Gedanke an seine theuern Zwiebel, die Art und Weise ihrer
Behandlung, der Möglichkeit eines Mißlingens. wenn ungeschickte
Hände sich damit befaßten, das alles machte ihn doch wieder etwas
ängstlicher, und trieb ihn zur Eile.

Er verfertigte mit vieler Mühe eine Fangleine, oder eigentlich
mehr  eine Taubenschlinge, dann versuchte er die etwas scheuen
Thierchen durch alle nur möglichen Leckerbissen der etwas kargen
Küche zu ködern und an sich zu gewöhnen, und endlich gelang es
ihm, nach, mehr monatlichen, rastlosen Versuchen, ein Weibchen zu
fangen.

Zwei Monate darauf glückte es ihm wieder ein Männchen zu
erhaschen. Beide sperrte er zusammen, und erhielt im Monate Jänner
1673 die ersten Eier von ihnen, 


Er ließ das Weibchen frei, und dies flog mit
einem Brief unter ihrem Flügel,  während der Tauber unterdessen das
Geschäft des Ausbrütens übernehme, schlug es die Richtung nach
Dortrecht ein.

Am Abende kehrte sie zurück.

Der Zettel war noch unberührt unter den Flügeln.

Am nächsten Morgen ließ es Baerle wieder aus. «

Aber durch volle vierzehn Tage wiederholte er das gleiche
Verfahren, ohne seinen sehnlichsten Wunsch erfüllt zu sehen.

Immer wieder brachte die Taube das Blatt zurück.

Endlich am sechzehnten Tage kam sie leer an. 


Baerle's Entzücken und Freude läßt sich nicht
beschreiben.

Das Blatt, das der Gefangene diesem so seltenen Boten anvertraut
hatte, war an seine alte Amme adressiert, und enthielt außerdem ein
kleines Billet an Rosa. 


Baerle hatte, wie bereits erwähnt, das Gelingen seiner
Unternehmung ganz dem Zufalle überlassen. Traf die Taube einen
gutmüthigen Menschen, der weiter über diese seltsame Erscheinung
sich nicht den Kopf  zerbrach, und daher auch keine Nachforschungen
anstellte, so war es gewiß, daß die Amme den Brief erhalten mußte.
Wenn dies aber nicht gewesen, oder gar der entgegengesetzte Fall
eingetreten wäre?

Was dann? ’

Wir wollen uns nicht länger mit diesen Fragen und Zweifel quälen,
und unsern Leser mit wenigen Worten bekannt machen, daß hier wieder
der mächtige Arm der unerforschlichen Vorsehung wirkte, daß nämlich
die Amme den Brief, so wie er abgeschickt worden war, erhielt.

Und wie geschah dies?

Isaak Boxtel war, wie wir wissen, um seine Absicht zu
erreichen, nach Haag gereist. Er hatte aber durch diesen
Schritt nicht nur sein Haus, nein, auch seinen Diener, das Teleskop,
und eine Unzahl von Tauben, mit deren Zucht er sich ebenfalls
beschäftigte, verlassen. 


Dem Diener hatte er kein Geld gegeben, und da dieser ein ganz
profaner Mensch, mehr Genuß an Essen und Trinken, als an sämmtlichen
Tulpen und Zwiebeln seines Herrn fand, wird es Niemand wundern zu
erfahren, daß nach und nach alle Eßvorräthe des Hauses
verschwanden, und nachdem Nichts mehr zu finden war, langsam die
Tauben an die Reihe kamen.

Allein diese liebten wieder das Leben und die Freiheit, und zogen
diese beiden Güter, dem sehr thätigen Magen ihres Feindes vor.

Und so geschah es denn, daß die noch übrig gebliebenen Tauben
des Herr Isaak Boxtel, auf Baerles Haus wanderten.

Die Amme war eine gutherzige Frau, die nicht leben konnte ohne
etwas zu lieben. Sie konzentrierte Ihre Zuneigung auf die schutzlosen
Wesen, versah sie mit reichlichem Futter, und genoß die Freude zu
sehen, wie sich der ganze Schwarm mit aller Förmlichkeit, häuslich
niederließ.

Da kam aber Boxtel’s Diener. Er kannte den Schlupfwinkel
der Flüchtlinge sehr genau, er hatte in der Voraussetzung, daß er
sie eines Tages besser genährt wieder zurückerhalten werde, bisher
geschwiegen, und machte nun seine Forderung laut geltend. Allein auch
die Amme konnte sich nicht mehr von den lieben Thieren trennen, sie
schloß einen Handel ab, und bezahlte das Stück mit dem ungeheuern
Betrage von sechs hölländischen Sous.

Auf diese Art wurde sie rechtmäßige Besitzerin der Tauben des
Herrn Boxtel. 


Einige dieser Thierchen hatten sich denn auch unter den uns
bereits bekannten, und von Baerle beobachteten Schwarm
gemengt, und mit diesen aus dem Löwenstein niedergelassen.

Und wer zweifelt noch an der wunderbaren Fügung des gütigen
Geschickes?

Baerle fing gerade ein Weibchen aus seinem eigenen
Taubenschlage, von dem er gar keine Ahnung hatte.

Aber noch seltsamer und wunderbarer erscheinen die Fügungen
dieser uns unbekannten, höhern Macht, wenn man alle Umstände und
Einzelheiten der Begebenheit näher erfaßt, und überlegt.

So dürfen wir nur annehmen, das Boxtel sein Haus nicht
verlassen, daß er von Dortrecht sich gar nicht entfernt
hätte, oder wenigstens nach seinen im Haag  angestellten
vergeblichen Versuchen, wieder zurückgekehrt wäre; dann  würden
die Tauben eben so wenig von seinem Diener gespeist worden sein,  und
keine einzige hätte jemals, außer aus Laune und Neugierde, Baerles
Dach berührt. Dann waren aber alle Versuche des Gefangenen, alle
seine Mühe nutzlos, das Billet fiel in Boxtel’s Hände,
dieser ganz erfreut, hätte es zu  seinem Zwecke benützt, vielleicht
und sogar ganz gewiß, einen neuen  schändlichen Plan darauf
gegründet, und wir müßten eine Reihe trauriger Tage,  trüber
Stunden, Schmerzen und Seufzer schildern, ganz in unserer Absicht 
gehemmt, die höchst interessanten Erscheinungen, unserer Erzählung
nach und nach in einem reizenden Bilde, den Augen des Lesers zu
entrollen.

Der Brief fiel also, wie wir erst vor Kurzem erwähnten, glücklich
in die Hände der Amme.

Es war in den ersten Tagen des Februars. Der Abend rückte heran,
langsam tauchten an dem dunkeln Hintergrunde die Sterne auf. Baerle
war in Betrachtungen versunken. Da durchzuckte es ihn plötzlich wie
ein elektrischer Strahl. 


Er hatte auf der Stiege die zum Thurme führt
eine Stimme gehört, die ihn begeistert durchdrang. 


Die zarte Stimme erklang dem Silbertone eines Glöckchens gleich.

Es war die süße
harmonische Stimme von Rosa.





Eine unnennbare Seligkeit und Wonne ließ ihn Schmerz und Qual,
alle erduldeten Leiden, eine ganze Zukunft vergessen. Ihm erschien
der Ort, auf den das theuere Wesen in seiner Nähe weilte, ein
lachendes Paradies.

Zwar enträthselte sich in demselben Augenblicke der ganze Vorgang
seiner tiefen Forschung, er schrieb diese unerwartete Erscheinung sich
und den Versuchen mit der Taube zu, aber Alles schwand wieder; er
hatte ja statt der leeren Hoffnung nun die Antwort selbst da, lebend,
athmend, himmlisch schön.

Rosa kam, und kam gewiß ihn zu sehen, und Nachricht von
der schwarzen Tulpe zu bringen.

Er erhob sich, er sprang zur Thüre, er legte sein Ohr an das
kalte Eisen, er glaubte diesen ehernen Widerstand durchbrechen zu
müssen.

Und Rosa, dies herrliche Mädchen, die eine so weite Reise,
vorn Haag nach dem Löwenstein gemacht hatte, der es
gelungen war, in die Festung zu dringen, wird man ihr wohl gestatten,
bei dem Gefangenen einzutreten?

So in seine Gedanken, Zweifel und Muthmaßumgen vertieft, gewahrte
es Cornelius beinahe gar nicht, wie der, das eiserne Gitter in der
Thüre verdeckende Schuber sich öffnete, und das liebreizende schöne
Antlitz der jungen Frisin daran erschien. Heiterkeit, Ruhe,
himmlische Freude strahlte aus diesem lächelnden Engelsköpfchen,
dem selbst die noch nicht ganz gewichene Blässe der Wangen einen
unbeschreiblich hohen Reiz verlieh.

»Ich bin nun wieder da, mein lieber Herr, « rief die Kleine
Freudestrahlend

Cornelius stand betäubt, regungslos da. Dann aber breitete
er die Arme aus, er umschloß die eiserne, Thüre, er drückte sie an
die Brust, er glaubte das Herz  der Theuren, ihren leisesten
Pulsschlag zu fühlen.

»Rosa, Rosa« rief er begeistert.

»Still, sprecht nicht so laut, mein Vater folgt nach.«

»Wie, was, Euer Vater.«

»Ja, er steht unten an der Stiege. Der Gouverneur ertheilt ihm
nur noch einige Befehle, dann kömmt er herauf.«

»Ich verstehe Euch nicht recht, er erhält Befehle vom
Gouverneur?«

»Ich will es versuchen, Euch mit wenigen Worten von Allem, was
Ihr vorläufig zu wissen notwendig habt, in Kenntnis zu sehen. Der
Statthalter besitzt in der Nähe von Haag eine kleine
Besitzung, eigentlich mehr eine Meierei, und hat meiner Tante, die
seine, Amme war die Aufsicht über diese Wirtschaft übernahm. Es war
als ich Ihren Brief  erhielt, der, ach ich konnte nicht selbst lesen,
aber die Ihre Amme las ihn mir vor, ich eilte zu meiner Tante, da
blieb ich , bis zu dem Zeitpunkt, wo der Statthalter, seiner
Gewohnheit nach, die Besitzung zu besehen pflegte. Bei dieser
Gelegenheit bat ich ihn, und zwar ohne Mitwissen meines Vaters,
diesem zum ersten Gefangenenwärter im Löwenstein zu ernennen, und
denkt Euch meine Freude, der Prinz, der natürlich von gar Nichts
weiß, und daher meiner Bitte keinen andern Grund als kindliche Liebe
unterschob, bewilligte diese, und so sind wir denn hier.«

,, Und bleibt auch da?«

»Nach dem was ich sagte, natürlich.«

»Und ich sehe Euch dann oft, sehr oft?«

»Ja, gewiß, so oft es möglich ist.«

»O, meine Theuere, meine himmlische Rosa, zürnt mir
nicht, wenn ich Euch frage, ob Ihr mich ein wenig liebt.« «

»Ein wenig — o! Ihr seid sehr bescheiden in Euren
Anforderungen, einem armen Mädchen gegenüber.«

Cornelius brachte die Hand an das Gitter, es gelang jedoch
nur, daß die Spitzen der Finger sich gegenseitig berührten.

»Mein Vater kommt.«

Rosa schob in demselben Augenblicke, den Deckel wieder
rasch vor das Gitter, und eilte ihrem Vater, der so eben über die
Stiege heraufkam, entgegen.

Ende des zweiten Bandes.
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